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Etwas über ſchleſiſche Nindviehzucht. 


Schleſien, ausgezeichnet durch den hohen Standpunkt, welchen es 
in der Schafzucht einnimmt, ſteht anderen deutſchen Ländern in Be⸗ 
treff der Rindviehzucht bedeutend nach, und die Nothwendigkeit tritt 
immer mehr hervor, dieſen Zweig der Viehzucht auf ein gleiches Ni⸗ 
veau mit den in anderer Beziehung fortſchreitenden Induſtrieen der 
Provinz zu bringen. Es dürfte wohl feſtſtehen, daß Schleſiens Land: 
wirthe dieſer Aufgabe vorzugsweiſe gewachſen ſind, weil ſie eben in 
der Schafzucht nicht durch Zufall, ſondern durch tiefes Nachdenken 
und eiſerne Ausdauer ſo große Reſultate erzielt haben, Reſultate, 
die nicht vereinzelt vorkommen, ſondern ſich über die ganze Provinz 
ausdehnen und das Produkt richtig erkannter Züchtungsprinzipien 
ſind. Warum ſollte ein ähnliches ernſtes Streben, auf die Rind⸗ 
viehzucht angewendet, nicht den gleich günſtigen Erfolg haben, um 
dieſe zu einem hervorragenden Induſtriezeige für Schleſiens Land⸗ 
wirthſchaft zu machen? Wiewohl der Bauernſtand keinen Vortheil 
von den Fortſchritten des größeren Grundbeſitzers in der Schafzucht 
genoß, — er kultivirt noch heute das grobwollige Schaf, — ſo wird er 
wohl aber der Vortheile mit theilhaftig werden, die eine Verbeſſerung 
der den größeren Gutsbeſitzern gehörigen Rindviehſtämme dieſen und 
ihm gewährt. 
Lämmer, wohl aher die Kälber ab, und iſt auch bei uns in Schle⸗ 
ſien paffionirter Viehzüchter, ja er ſteht in den geſegneten Gegenden 
dem Gutsbeſitzer in der Rindviehzucht faſt gleich; wir wollen nur 
der ſchönen Rindviehſtämme im ſchleſiſchen Gebirge gedenken. Dort 
verwendet er viel Fleiß auf die Pflege ſeines Viehes, futtert daſſelbe 
außerordentlich und hat durch eine glückliche Kreuzung mit von den 
verſchiedenen Dominien acquirirten Zuchtſtieren, die früher in großer 
Zahl aus der Schweiz in Schleſien eingeführt wurden, ein ſehr gutes 
Reſultat erreicht. 

Nicht Einführung fremder Racen, ſondern Hebung der landes- 
üblichen durch Paarung der beſſeren Stücke untereinander, oder zeit⸗ 
weilige Auffriſchung mit Thieren einer konſtant vererbenden Race, 
haben dieſe guten Stämme hervorgebracht. 

Auf den Dominien in Schleſien ſind in einzelnen Fällen außer⸗ 
ordentliche Fortſchritte in der Rindviehzucht gemacht worden, ſo daß 
wir ſchon durchaus konſtante Originalheedren beſitzen; im Verhältniß 
zum großen Ganzen aber ſtehen dieſe Fälle indeß immer nur ſehr 
vereinzelt da. 

Die Sucht, es mit anderen Racen auf unſerem ſchleſiſchen Bo: 
den zu verſuchen, aus einem durchaus löblichen Streben nach Vor⸗ 
wärts hervorgegangen, hat hier die wunderbarſten Kreuzungen her: 
vorgerufen, fo daß man größtentheils gar nicht mehr das verſchie— 
denartig aufgepfropte Blut heraus erkennt. Könnten wir die aus 
aller Herren Länder hier eingeführten Stämme, reſp. die Dominien, 


wo ſolche ſich befinden, auf der Spezialkarte von Schleſien mit „ver: 


ſchiedenen Farben bezeichnen, jo würde ſich ein köſtlich buntes Bild, 
noch hundertmal buntfarbiger, als das des weiland deutſchen Reiches, 
vor unſeren Augen aufrollen. Da giebt es Original⸗Danziger, 
Mürzthaler, Schweizer, Netz⸗ und Warthebrücher, Holländer, Ayr⸗ 
fire, Shorthorns, Allgäuer, Jüten, Oldenburger, Podolier, Dith⸗ 
marſer ꝛc. Viehracen, die thells in ſich fortgezüchtet, meiſtentheils 
aber zur Blutauffriſchung der vorhandenen Stämme verwendet wor⸗ 
den ſind. Die Kreuzung iſt oft originell genug betrieben worden, z. B. 
Oldenburger auf Landvieh, das Produkt wieder durch Schweizervieh 
aufgefriſcht, die Nachkommen mit Mürzthaler Blut gepaart ꝛc., fo 
daß in einem Stalle oft vier und mehr verſchiedene Racen zu finden 
ſind. Eigenthümlich genug, zwei Stämme, der Schweizer u. Mürz: 
thaler, vererben ſo präziſe, daß trotz aller Durcheinanderkreuzungen 
bei den Nachkommen immer der Mürzthaler Kopf mit dem Maul⸗ 
abzeichen und Streifen auf dem Rücken, beim Schweizerblut der 
Kopf, das Kreuz, namentlich die Schwanzpartie zum Vorſchein kom⸗ 
men und jedesmal mit Leichtigkeit herauszuerkennen ſind, ebenſo die 
Vererbung des Oldenburger Blutes. j 

Wozu führt ſolch Chaos? — zu einer immer größeren Züch⸗ 
tungsverirrung, zu einem Zurückgehen in der Rindviehzucht. Unver⸗ 
miſchte ſchleſiſche Landſtämme exiſtiren nur noch bei den Bauern. 
Da finden wir in der Winziger, in der Falkenberger, Brieger und 
mehreren anderen Gegenden Original⸗Viehracen, die durch ihre 
Milchergiebigkeit und gute Statur, oft dem Jütenvieh ſehr ähnlich, 
ſich auszeichnen und als geſuchte Waare gelten. Wegen ihres vor⸗ 
züglichen Körperbaued und der Maſtungsfähigkeit werden ſogar die Win⸗ 
ziger Ochſen vom Auslande begehrt. Viele Hunderte gehen alljähr⸗ 
lich nach Pommern in die Zuckerfabriken ab. 

Von den Dominien, die nicht erperimentirt, ſondern die urſprüng⸗ 
liche Race einfach gekreuzt oder aufgefriſcht und dadurch einen ori⸗ 


ginellen Stamm ſich erhalten haben, nimmt z. B. die vielbekannte 


Prieborner Heerde einen hohen Rang ein. Wer dort die milchreichen 


Der Bauer kauft dem Dominialbeſitzer nicht. die 


und zur Maſt geeigneten Kühe geſehen, wird mir beipflichten, daß 
in dieſer Heerde alle in der Neuzeit für die verſchiedenen Zwecke ge⸗ 
ſuchten Eigenſchaften zu finden find. Glückliche Kreuzung mit Schwei⸗ 
zerblut finden wir ferner in Lampersdorf bei Bernſtadt, in Raudnitz; 
Kreuzung von Schweizer und Mürzthaler mit Landvieh in Floriansdorf 
bei Mettkau, in welcher Heerde der urſprüngliche Charakter des Stammes 
bei vorzüglichem Körperbau erhalten iſt. Ein Original⸗Stamm von 
vor 30 Jahren eingeführtem Danziger Niederungs⸗Vieh iſt rein erhal⸗ 
ten vorzufinden in Schomberg bei Beuthen; andere berühmte Heer⸗ 
den, glücklich fortgezüchtet, find in Wallisfurth bei Glatz, in Bielau 
bei Neiſſe. Außer dieſen können noch viele ganz vorzügliche Stämme 
in Schleſien genannt werden, auf die wir ſpäter noch zurückkommen, 
die nach verſchiedenen Richtungen hin, entweder Behufs der Milcher⸗ 
giebigkeit, oder Maſtungsfähigkeit, alles dasjenige leiſten, was die 
moderne Züchtung verlangt. 

Warum das Gute ſo fern ſuchen, wenn wir es ſo nahe haben? 

Der Zweck dieſer Betrachtung geht dahin, es Schleſiens Land— 
wirthen dringend anzurathen, daß ſie das gute Material, welches ſie 
noch in urſprünglichen und glücklich gekreuzten Racen beſitzen, ſich er: 
halten und daraus fortzüchten, unter Befolgung derjenigen Geſetze, 
welche die Lehre von der allgemeinen Thierzucht umfaßt. Die Vieh⸗ 
züchter ſollen nicht ſo ohne Weiteres Racen, die anderwärts Ausge⸗ 
zeichnetes leiſten, hierher verpflanzen und zur Kreuzung verwenden. 
Das Akklimatiſiren ſpielt bei den außerordentlich verſchiedenen Boden⸗ 
verhältniſſen in Schleſien eine große Rolle, wie wir es an den be⸗ 
rühmten, vor vier Jahren angekauften Danziger Niederungs-Kühen 
geſehen haben. Dieſe kamen von Marſchboden auf oberſchleſiſchen 
Boden, ließen in der Milch nach und gingen allmählich ein. 

Die Holſteiner und Oldenburger haben ihre berühmten Stämme 
nicht durch vieles Experimentiren erzüchtet, ſondern durch eine ver⸗ 
nünftige Paarung der in den gewünſchten Eigenſchaften hervorragen⸗ 
den Thiere und durch eine vorzügliche Pflege und Futterung! War⸗ 
um ſollten wir mit dem Beſtehenden nicht daſſelbe Ziel erreichen 
können? Der Haferſack in der Jugend wirkt mehr auf Erzielung 
einer guten Milch⸗ und Maſt⸗Race, als alle Kreuzungen mit aus⸗ 
ländiſchen Racen. f 
Bei den Thierſchaufeſten und Prämiirungen, die ſo großen Nutzen 
ſtiften, prämiire man hauptſächlich die jungen gut gepflegten Thiere, 
und laſſe bei ausgewachſenen Thieren die Milchgelte entſcheiden. 

Bei Bildung von Aktiengeſellſchaften zur Einführung von vor: 
züglichen Originalſtämmen dürfte freilich für gewiſſe zu verfolgende 
Zwecke, der Erzeugung von Maſtthieren für die Zuckerfabriken und 
Brennereien, von dem Ankaufe berühmter engliſcher Viehgattungen 
nicht abgeſehen werden, wohl aber würde eine derartig ſich bil⸗ 
dende Geſellſchaft der heimathlichen Viehzucht den größten Nutzen 
ſtiften, wenn ſie aus inländiſchen Heerden die vorzüglichſten, ſich ſchon 
akklimatiſirt habenden Stücke acquirirte und dann zum Verkauf ſtellte. 

Sie belohnt den intelligenten Züchter, ſchickt das Geld nicht ins 
Ausland und bringt ein namentlich dem kleineren Viehwirthe er⸗ 
wünſchtes und angenehmes Produkt zur Auktion. 

Unſere Abſicht iſt es nicht, gute Lehren zu geben, wohl aber durch 
dieſe kurz hingeworfenen Andeutungen eine ernſte Prüfung der in 
Bezug auf Rindolehzucht in Schleſien abweichenden Meinungen ber: 
vorzurufen. Sapienti sat! i I 


Das Körpergewicht und der relative Wollwerth. 


Die Schleſ. Landw. Zeitung bringt uns in Nr. 16 über dieſen 
Gegenſtand einen Artikel von Herrn Dr. Kühn, der gewiß von all⸗ 
gemeinem Intereſſe und für die Aufklärung der vorliegenden Frage 
von Wichtigkeit wird, indem er hoffentlich die weitere Verhandlung 
derſelben anregt. 

Ich habe, ſo viel ich weiß, in dieſer Zeitung zuerſt die Ermitte⸗ 
lung des relativen Wollwerths für Vergleichung der Vließe vorge⸗ 
ſchlagen, indem ich mich auf die zur Anbahnung einer ſolchen in 
früherer und neuerer Zeit gemachten Beobachtungen und Vorſchläge 
ſtützte und allgemeine Reſultate meiner dahin zielenden Unterſuchun⸗ 
gen mittheilte; es mögen mir deshalb einige Bemerkungen zu den 
von Herrn Dr. Kühn ausgeſprochenen Anſichten und Bedenken er: 
laubt ſein. 

Ich erkenne mit Herrn Dr. K. die nicht völlige Sicherheit der 
Krücke, deren wir uns im Lebendgewicht bei der Beſtimmung des 
Futterbedarfs bedienen, an, allein ich glaube nicht, daß wir dieſelbe 
deshalb bei Seite werfen müſſen. Sie hat uns bis jetzt das Fort⸗ 
ſchreiten möglich gemacht, wir find durch ihre Hilfe, wenn auch frei: 
lich wackelnd, doch gegangen; ſie wegwerfen, ohne dafür eine ſicherere 
Stütze zur Hand zu haben, könnte uns zum Stillſtehen nöthigen, 
wenn nicht gar zum Fallen bringen. 

Ich gebe ferner zu, daß verſchiedene Racen einen verſchiedenen 
Futterbedarf im Verhältniß ihres Körpergewichts haben. Wie aber 
können wir dieſen kennen lernen, wenn wir nicht einen vergleichenden 
Maßſtab anlegen? Außerdem haben wir hier nur mit der Merino⸗ 
Race zu thun; in dieſer mögen einzelne Individuen, ja Stämme ein 
etwas geringeres Futterquantum erfordern, groß wird indeß der Un⸗ 
terſchied bei gefunden Thieren wohl nicht fein, und wäre dies wirk⸗ 
lich der Fall, ſo könnte ihr Werth durch die Beurtheilung ihrer 
Vließe nach dem relativen Wollwerthe, dem ja ein normales Nah: 
rungsquantum pr. 100 Pfund Körpergewicht, deſſen Verwerthung 
durch Wolle die Wollwerthszahl ausſpricht, zu Grunde liegt, dem 
von ihrem geringen Futterbedarf überzeugten Züchter nur noch klarer 
zur Anſchauung gebracht werden. 

Bezüglich der Beurtheilung der Vließe auf den Vließſchauen bin 
ich daher nicht der Meinung des Herrn Dr. K., daß wir für jetzt 
nichts weiter thun können, als die Quantität und Qualität durch 


Reinigung und Entfettung ermitteln; ich glaube vielmehr, daß wir 
dabei mehr thun müſſen, nämlich nach jeder nur moͤglichen Rich⸗ 
tung hin Vergleichungen anſtellen und Vergleichszahlen aufſuchen, um 
aus dieſen ein völlig motivirtes objektives Urtheil zu gewinnen, aus 
welchem dann jeder intelligente Schafzüchter ſich ſeine ſubjektive An⸗ 
ſchauung zu bilden leicht im Stande ſein wird. 

Können die ſo gewonnenen Reſultate der Vließſchauen eine weitere 
Läuterung durch gute, wiſſenſchaftlich durchgeführte Verſuche über 
Futterverwerthung bei verſchiedenen Merinoſtämmen erfahren, ſo wird 
gewiß dadurch ein neuer großer Fortſchritt der rationellen Schafzucht 
angebahnt werden. A. Korte. 


Der engliſche Farmer. N 


Mit Benutzung eines Berichts von L. H. Sucker an den landw. Verein 
des Staates New⸗Hork. : 

Angeſichts der vielfachen, wenn auch noch jugendlichen Beſtrebun⸗ 
gen der ſchleſiſchen Landwirthe, aus ihrer jetzigen prekären Lage her⸗ 
auszukommen, dürfte es angezeigt ſein, uns unſer Vorbild und Mu⸗ 
ſter, den engliſchen Farmer, at home in ſeiner eigenen Wirthſchaft 
etwas näher zu betrachten und uns ſeine langjährige Erfahrung ſo 
viel wie thunlich zu Nutze zu machen. Jedenfalls kommen wir auf 
dieſe Weiſe billiger zum Zweck, als wenn wir uns kapriciren, durch 
eigene praktiſche Erfahrungen Alles theurer zu erkaufen, zumal die 


Mittel für letzteres Verfahren, geſtehen wir es uns offen, nicht eben 


im Ueberfluß vorhanden ſind und ſchwerlich bald herbeigeſchafft wer⸗ 
den dürften. So lange unſere jetzigen Kredit⸗Inſtitute ihr Kanzlei⸗ 
Geſicht beibehalten, bekommen wir kein billiges Geld, und ohne das 
letztere müſſen unſere Fortſchritte auf die Sparpfennige beſchränkt 
bleiben, welche freilich nur Wenige ſich abzudarben vermögen. Soll 
das Uebel gründlich geheilt werden, ſo bleibt nichts anderes übrig, 
als eine gänzliche Umgeſtaltung dieſer Inſtitute zu Gunſten der neue⸗ 
ren Landwirthſchaft. Hierüber herrſcht nach meiner Erfahrung nicht 
die geringſte Meinungsverſchiedenheit, es iſt daher eine um fo wun⸗ 
derbarere Erſcheinung, daß von Seiten der Landwirthe ſo wenig zur 
Beſeitigung dieſes Nebels geſchieht. Großartige Schaf⸗Ausſtellungen, 
Pferderennen, Drainage⸗Vereine zc. ſpringen wie die Pilze aus der 
Erde, aber an die Bildung eines Vereins zur Abhilfe der eigentli⸗ 
chen Noth, d. h. des Geldmangels, denkt Niemand. (Vergl. Nr. 
14 16 dieſer Zeitung. D. Red.) \ 8 

Dem billigen Gelde aber verdankt der engliſche Farmer zunächſt 
und vor allem Anderen ſeine jetzige beneidenswerthe Stellung. De⸗ 
putirte faſt aller Nationen civiliſirter Eſſer wandern in England von 
einem Farmer zum andern, um ihre vollen Börſen vor ihnen aus⸗ 
zuſchütten, die prächtigen Thiere zu bewundern und mit mehr oder 
weniger reichen Erfahrungen heimzukehren. Frankreich vorzugsweiſe 
trug in den letzten 10 Jahren Millionen jenſeits des Kanals, um 
alle möglichen praktiſchen Maſchinen, prachtvolle Pferde, das herr⸗ 
lichſte Rindoieh und vorzügliche Schafe dafür einzutauſchen. Die 
Pariſer Ausſtellungen haben gezeigt, wie glänzend obige Millionen 
angelegt worden ſind. 

Was geſchah dagegen in unſerer Provinz? So gut wie gar 
nichts, denn die vereinzelt daſtehenden Verſuche einiger reichen Ka⸗ 
valiere, durch Importirung engliſchen Zuchtviehes unſere Viehſtämme 
zu verbeſſern, find von fo geringem Erfolg gekrönt worden, daß fie 
einer beſonderen Erwähnung kaum werth ſind. 


II. > 

Betreten wir nun den Boden, auf welchem der engliſche Farmer 
ſeine großartigen Erfolge erzielt hat, ſo finden wir, daß er im wah⸗ 
ren Sinne des Gebots: „im Schweiße deines Angeſichts ſollſt du 
dein Brot eſſen,“ arbeiten mußte; denn wirklich guten Boden giebt 
es in England verhältnißmäßig nur wenig, während der dreizehnte 
Theil bisher allen Verſuchen der Urbarmachung widerſtand, und 
zwei Drittel des Reſtes ſo hart und undankbar ſind, den Scharfſinn 
und die Unternehmungsluſt des Bebauers etwas weniger zu bean⸗ 
ſpruchen (Lavergneß. Dem aufmerkſamen Beobachter aber entgeht 
es nicht, daß der engliſche Farmer es verſtanden hat, jeden, auch den 
kleinſten Vortheil feiner Lage vollkommen auszubeuten, und dieſeni⸗ 
gen Nachtheile unſchädlich zu machen, die ihn umgaben. Dieſes Bei⸗ 
ſpiel ſollte anderen Nationen als Muſter vorleuchten, und ſie an⸗ 
ſpornen, auch ihrerſeits den örtlichen und klimatiſchen Verhältniſſen 
volle Rechnung zu tragen. Arthur Young ſagt von feinen Landsleu⸗ 
ten: „fie hätten das Beſte aus ihrem Klima gemacht“. 

Die meiſten der ſchleſiſchen Landwirthe ſind in dieſer Hinſicht 
nicht auf Roſen gebettet, und das Klima, wenn auch recht geſund, 
hat doch offenbar ſeine großen Schwächen, die in der allzu großen 
Dürre oder anhaltender Näſſe ihren Glanzpunkt finden. Den Söh⸗ 
nen Albions ward vom Himmel der große Vorzug, das ganze Jahr 
im Felde arbeiten zu können, während Eis und Schnee uns Mo⸗ 
nate lang hinter den Ofen und unſer Vieh in die ſchützenden Ställe 
treibt. Unſere Lage iſt daher im Vergleich mit England eine viel 
ungünſtigere, aber grade deshalb ſollten wir auch den Kampf mit 
den Elementen deſto eifriger und energiſcher betreiben. — Eine 
Wanderung über die ſchleſiſchen Fluren muß einem Jedem die Ueber⸗ 
zeugung aufdrängen, wie traurig es in dieſer Hinſicht noch bei uns 
beftellt if. Im Kreiſe Leobſchütz hat z. B. dieſes Frühjahr ſehr 
viel Korn umgeackert werden müſſen, weil zur Saat feuchteingebrach⸗ 
tes Getreide benutzt worden war. In anderen Theilen der Provinz 
geſchieht die Herbſtbeſtellung durchſchnittlich viel zu ſpät, wonach fo 
häufig Auswinterung folgt. Dergleichen Fehler begeht kein vernünf⸗ 
tiger engliſcher Farmer, weil ſie ihn einfach in kurzer Zeit an den 
Bettelſtab bringen würden. F. 


Raps oder Rüben? 


Die Anſichten der Landwirthe ſind darüber ſehr getheilt, ob ihnen 
der Raps⸗ oder Rübenbau mehr Vortheil bietet. Es kann, wie in 
allen Dingen, ſo auch hier dafür und dawider geſprochen werden, 
wiewohl unter gewiſſen Verhältniſſen über den Vortheil des Anbaus 
der einen oder der andern Frucht kein Zweifel mehr obwalten dürfte. 
So wird z. B. dem Produzenten der Rübenbau ſich von ſelbſt em⸗ 
pfehlen, wo durch eine nahe und durch fahrbaren Weg leicht zu er⸗ 
reichende Zuckerfabrik der Abſatz der Rüben geſichert iſt. Hier ſoll 
der Verſuch gemacht werden, eine annähernd richtige Ertragsberech⸗ 
nung beider Früchte aufzuſtellen. ' - 

Unter gleichen Verhaͤltniſſen, ſowohl betreffs des Bodens, als der 
Düngung und der ſonſtigen Kultur des Ackers, kann vom Morgen 
geerntet werden: 


Raps oder Rüben. 
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Wo die durchſchnittliche Rapsernte, wovon hier nur die Rede iſt, 
weniger als 10 Schfl. Ertrag giebt, da dürfte es gerathener erſcheinen, 
dieſen Anbau ganz fallen zu laſſen und dafür Getreide zu bauen. 
Die Rübe wird dort noch immer an ihrem Platze ſein und durch 
beſondere Pflege, die man beim Raps nicht anwenden kann, gute 
Ernten liefern. Das obige Ertragsverhältniß wird hier Niemand 
zu Gunſten der Rübe aufgeſtellt finden, ich glaube ſogar, daß eher 
das Gegentheil behauptet werden konnte. 

Die Feſtſtellung der Preiſe iſt zwar bei ſolchen Berechnungen 
immer ſehr unſicher; wenn ich aber für den Raps pro Scheffel 
3 Thlr. und für Rüben pro Centner 8 Sgr. annehme, ſo wird der 
Preis jedenfalls nicht zum Nachtheil des Rapſes genommen ſein. 

Hiernach würde ſich der Ertrag pro Morgen wie folgt heraus⸗ 


ſtellen: 
für 18 Schfl. Raps 54 MH für 250 Ctr. Rüben 663 IH 
: 15 2 * 45 = 2 2081 2 2 553 2 
„ ..:1068 ; 444 
0 0. 135% , 


Mit den ſo erhaltenen Zahlenangaben können wir uns noch nicht 
für befriedigt erklären, denn wo bleiben die Koſten, welche die Rüben 
verurſachen? — Wir wollen deshalb verſuchen, die Erträge mit Be⸗ 
rückſichtigung der Arbeits- und ſonſtigen Koſten, die mit dem Anbau 
beider Früchte verbunden ſind, aber auch noch mit Rückſicht auf den 
ſonſtigen, dem Landwirthe zu Gute kommenden Gewinn, ſo viel als 
möglich der Wirklichkeit annähernd, feſtzuſtellen. 

Dabei ſind wir nicht geſonnen, die geehrten Leſer mit einem 
Heere von Zahlen zu ermüden, um blos dem wichtigen Grundſatz: 
„Der Landwirth muß rechnen“ — zu genügen. 

Arbeiten, welche Raps und Rüben gleich haben, als z. B. Ab⸗ 
decken der Pflanzen beim Behäufeln durch Maſchinen, kommen nicht 
in Anſatz. Auch werde ich der Einfachheit wegen nur einen Ertrag 
berechnen, und zwar den zu 15 Schfl. Raps oder 2083 Ctr. Rüben. 


Raps. a. Einnahme. 
15 Schfl. Körner, & 3 Thlr., geben einen 
Erlös von 45 Thlr. — Sgr. 
Rapsſchoten von 15 Schfl. Körnern 746 > 
Pfd. (200 Pfd. 100 Pfd. Heu), hy’ 
à 100 Pfd. Heu 20 Sg Tr. 2 
Rapsſtroh (bekanntlich gering als Futter) 
der halben Ernte von Sommerſtroh, 
hier 600 Pfd. (200 Pfd. = 100 Pfd. 
Heu), à 100 Pfd. Heu 20 Sgr.. 


Summa 


b. Ausgabe. 
Saatgut, 1 Metze pro Morgen . — Thlr. 5 Sgr. 
Schneiden, Binden und Auffegen — 18 
Auf⸗ und Abladen — 9 
Dreſchen, 15 Schfl. ä 3 Sg Tr. 1 15 e 
Summa 2 Thlr. 17 Sgr. 7 Pf. 
Es bleibt ſomit ein Ertrag von. 8 Eye 
Rüben. a. Einnahme. 
Erlös für 2083 Ctr. Rüben, & 8 Sgr. 
Werth der Rübenpreſſe von 2083 Centr. 
Rüben (152) 3125 Pfd. (150 = 100 
Heu), 100 Pfd. Heu 20 Sgr. 4 
Blätter 900 Pfd. (grün oder geſäuert zu 
füttern, 600 = 100 Heu) = 150 Pfd. 
Heu, 100 Pfd. Heu 20 Sgr. 1 


Summa 70 Thlr. 13 Sgr. 


— Pf. 


14 


2 - 
49 Thlr. 14 Sgr. 


7 Pf. 
7 Pf. 


2 
— [2 


— {2 


55 Thlr. 16 Sgr. 8 Pf. 


13 26 


— — 


4 Pf. 


Abd⸗el⸗Kader über das arabiſche Pferd. 


Der franzoſiſche General Daumas richtete an Abd⸗el⸗Kader einige 
Fragen über das arabiſche Pferd, welche der Emir in einem durch die 
Annales de la Colonisation Algérienne veröffentlichten Schreiben 
beantwortete. Wir geben daſſelbe im Auszuge. 

Nach den üblichen Eingangsformeln fährt der Emir fort: 

„Ich melde Euch hiermit, daß ich Euren Brief erhalten habe. 
Er enthält Fragen von höͤchſter Wichtigkeit, die ich nach beſtem Wiſ⸗ 
ſen Punkt für Punkt beantworten werde. 

Erſte Frage: „„Giebt die Stute dem Fohlen mehr von 
ihren Eigenſchaften und Fähigkeiten, als der Hengſt, oder übertragen 
ſich im Gegentheil mehr von den Eigenthümlichkeiten des Vaters auf 
das junge Pferd?“ 

Antwort: Ein Sprichwort der Araber ſagt: das Fohlen folgt 

ſeinem Vater, und das iſt auch meine Meinung. 
Dias Fohlen ſtammt zugleich vom Hengſt und von der Stute, 
das iſt wahr, aber die Erfahrung von Jahrhunderten hat gelehrt, 
daß das junge Pferd in allen Hauptſachen dem Vater nachſchlägt, 
wie z. B. in Knochen, Nerven, Sehnen und Adern. Es iſt daran 
nicht zu zweifeln, denn jeder Araber weiß, daß alle Knochen-, Ner⸗ 
ven⸗, Sehnen: und Ader⸗Krankheiten des Hengſtes fi auf das Foh⸗ 
len vererben, wenn auch einige Zeit vergehen ſollte, ehe ſie zum Aus⸗ 
bruch kommen. 

Die Mutter kann dem Fohlen die Farbe des Felles und eine Aehn⸗ 
lichkeit im Gliederbau vererben, aber die Kraft, die Elaſtizität, die Schnel⸗ 
ligkeit, kurz alle diejenigen Eigenſchaften, welche feinen Werth be: 
ſtimmen, verdankt das junge Pferd feinem Vater. Auch die morali⸗ 
ſchen Eigenſchaften des jungen Thieres ſtammen von ihm. Iſt der 
Hengſt edel, ſo iſt auch fein Nachkomme vor ſchlechten Eigenſchaften 
geſichert; denn unſere Väter ſagten: ein edles Roß kennt kein Laſter. 

Aus dieſen Gründen iſt der Araber ſehr ſchwierig in der Wahl 
des Hengſtes. Findet er für eine edle Stute keinen ebenbürtigen 
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3 b. Ausgabe. 
Saatgut, 5 Metzen pro Morgen. 
Körnerlegen, Behacken und Jäten 
Für Rübenpreſſe 3125 Pfd., 100 Pfd. 
2 Sir. 6 Pf.... 2 
Herausnehmen und Reinigen der Rüben, 
a Ctr. 8 Sgr., bei 2081 Ctr. 
Da zur Rübenabfuhr mehr Fuhren erfor⸗ 
derlich ſind, als zum Raps, die, wenn 
auch durch eigenes Geſpann geleiſtet, 
dennoch einen Werth haben, foll der 
Morgen noch belaſtet werden mit . 


5 * 
Summa 15 Thlr. 9 Sgr. 11 Pf. 

Bleibt ſomit ein Ertrag von. 58 333 5 

Hiernach ergiebt ſich bei einem Mrg. Rüben ein Mehr⸗Ertrag von 

8 Thlr. 6 Sgr. 5 Pf. 

Dieſe Erträge konnten als annähernd richtig gelten. Gewiß iſt, 
daß Jeder eher durch den Rüben-, als durch den Rapsbau den be: 
rechneten Ertrag erzielen wird. Die angeſtellte Berechnung dürfte 
wohl Niemand als zu Gunſten der Rüben aufgeſtellt halten, und es 
ſind zehn Fälle gegen einen aufzuweiſen, daß eher 2083 Ctr. Rüben, 
als 15 Schfl. Raps vom Morgen geerntet werden. 

In allerdings ſehr wereinzelten Fällen zahlen Fabriken pro Ctr. 
Rübe 10 Sgr.; dort würde ſonach der Ertrag der Rübe pro 
Morgen ſich um 2083 > 2 Sgr. = 13 Thlr. 26 Sgr. 8 Pf. 
hoͤher herausſtellen und ſomit nicht 8 Thlr. 6 Sgr. 5 Pf., fondern 
22 Thlr. 3 Sgr. 1 Pf. mehr gewähren als Raps. 

Abgeſehen von allen ſonſtigen Fatalitäten, denen der Raps 
noch ausgeſetzt iſt, unterliegt ſein Preis weit mehr einer ſchwanken⸗ 
den Konjunktur als die Rübe, über deren Ertrag man durch den 
Abſchluß ſchon im Frühjahr zum großen Theil disponiren kann. 

Aber noch wird den Rüben der Vorwurf gemacht, daß ſie den 
Boden ſehr ausſaugen und nach Rüben die Gerſte immer fehl ſchlägt. 
Doch warum geräth nach Rübe der Sommerweizen gut? 

Durch die tiefe Kultur, die der Rübe gegeben wird, bringt man 
in die obere Ackerkrume ſogenannten todten Boden und vergräbt den 
guten. Die Pflanzen, und namentlich die Gerſte, verlangen, 
beſonders bei der Entwickelung, zu ihrer Aus billdung 
treibende Kraft (alte Kultur), welche aber die Gerſte nach Rü⸗ 
ben nicht obenauf findet. Bei der kurzen Vegetation und den kur⸗ 
zen Wurzeln kann die Gerſte daher aus der tiefen Kultur nicht den 
gehörigen Nutzen ziehen, und ehe die Wurzeln auf den Mehrvorrath 
von treibender Kraft kommen, ſind die Pflanzen ſchon zu alt, um 
noch daraus den vollen Nutzen zu ihrer vollſtändigen Ausbildung zu 
ziehen (ſiehe Chemiſche Feldpredigten von Stöckhardt. Erſte Abtheil. 
S. 45—47). 

Anders iſt es beim Sommerweizen, da deſſen längere Wurzeln 
und längere Vegetation aus der Tiefkultur größeren Nutzen zu zie⸗ 
hen vermag. 

Wenn mit der Gerſte Klee geſäet wird, wie ſehr zeichnet ſich 
dieſer dann vor anderem Klee aus; und wenn auch der Klee 
erſt ein Jahr darauf ſeinen Nutzen gewährt, ſo darf dieſer Gewinn 
doch nicht unbeachtet bleiben. Nach der Rübe iſt auch das Feld, 
wenn nicht beſſer, doch ſo gut wie nach Raps gereinigt und gelockert; 
den Boden bereichert aber die Rübe eher als der Raps. Erſtere 
hinterläßt die trockenen Blätter, welche durch das Ernten mit der 
Erde vereint werden, 
wo ſie dann Wind und Regen fortführt. 

Hauptſächlich gewährt aber der Rübenbau außer der größeren 
baaren Einnahme den Nutzen, daß das dem Boden Entnommene durch 
die Rübenpreßlinge zum größten Theil ihm wieder zugeführt wird. 

Wie anders aber iſt es beim Raps, der den Produzenten nicht 
in der Weiſe wie die Rübenpreſſe, ſondern nur gegen theure Preiſe 
Kraftfutter oder Düngungsmaterial zurückgewährt. 

Daß dem Rapſe im Jahre der Einſaat von vornherein, 
wenn nicht eine ganze, ſo doch eine halbe Ernte geopfert 
wird, das wird dem Rapſe ſelten zum Vorwurf gemacht. 

Während zu den Rüben nach der Ernte reſp. im Spätherbſt der 

Dünger ausgefahren und untergepflügt wird, muß zum Raps, wo 
möglich ſchon im Frühjahr, ein Kleefeld umgebracht werden, welches, 
mit Rüben beſtellt, vom Morgen noch 20 — 30 Centner Kleeheu, 
oder mit Korn oder Hafer beſtellt, etwa 12 — 15 Scheffel Körner 
lieferte. 
Wo man den Raps weniger bevorzugt, geſchieht es dennoch auf 
Koſten einer halben Ernte; dann ſind aber Erträge von 15 bis 18 
Scheffel pro Morgen ſehr große Seltenheiten, wenn nicht blos fromme 
Wünſche. Demnach dürfte wohl der obige, dem Rübenbau gemachte 
Vorwurf als ungerechtfertigt erſcheinen. Man verſuche nur einmal 
ein Rübenfeld vor dem 1. Oktober abzuernten und mit Weizen zu 
beſäen, ſo wird man ſich überzeugen, daß dort der Weizen ſo gut, 
wenn nicht beſſer, als nach Raps gedeiht. 


— Pf. 


— Thlr. 18 Sgr. 
215 


181 


4 18 10 ⸗ 


— s — 2 


Hengſt, fo läßt er fie zuweilen mehrere Jahre unproduktiv; denn der 
Araber bewacht nicht eiferſüchtiger das reine Blut ſeiner eigenen Fa⸗ 
milie, als das ſeines Pferdes. Um einen Hengſt edler Race zu fin⸗ 
den, ſcheut der Araber keine noch ſo weite Reiſe. : 

Zweite Frage: „„Wenn eins von beiden, Vater oder Mut: 
ter, von gemiſchtem Blute iſt, hat es dann geringere Nachtheile für 
das Fohlen, wenn der Vater, oder wenn die Mutter das weniger 
edle Roß iſt?““ 

Antwort: Wiſſet, daß dieſe Frage unſere Väter zu allen Zei⸗ 
ten beſchäftigt hat. Nach langen Beobachtungen haben fie die Pferde 
in vier Klaſſen getheilt, die horr, hadjine, mekoueref u. berdoune 
genannt werden. N 

Ein horr iſt dasjenige Roß, deſſen Vater und Mutter von gleich 
edlem Blute ſind. Es ſteht allen andern voran. 

Hadjine nennt man das Pferd, deſſen Vater von edlem, deſſen 
Mutter aber von gemeinem Blute iſt. Es iſt weniger geſchätzt, als 
ein horr, das zeigt ſchon fein Name Hadjine, d. h. unvollkommen, 
mangelhaft. 

Mekoueref iſt ein Thier von edler Abſtammung mütterlicherſeits, 
deſſen Vater aber von gemiſchtem Blute war. Es ähnelt dem 
hadjine, aber es ſteht ihm an Werth längſt nicht gleich. Der Name 
kommt von Karaf (gemiſcht). Der hadjine iſt dem mekoueref fo 
weit überlegen, wie ein Mann, deſſen Vater von edlem Blute, deſſen 
Mutter aber eine Negerin iſt, nothwendig einem anderen Manne 
überlegen ſein muß, der aus der Ehe eines Negers mit einer Frau 
edlen Blutes abſtammt. 

Ein berdoune iſt dasjenige Pferd, deſſen Eltern beide von un⸗ 
edler Race ſind; dies Roß iſt ein Fremdling in meinem Vaterland 
und wird gering geſchätzt. 

Der Dichter El⸗Tamimi ſagt von einem Pferde: „Es iſt der 
Sohn von zwei berühmten Rennern, deren Vorzüge er in ſich ver⸗ 
eint.“ Von einem anderen fagt er: „Seine Schönheit und Schnel⸗ 
ligkeit ſind unvergleichlich. Man erkennt in ihm die Race ſeiner 


wogegen die Blätter des letzteren vermodern, |” 


Aus dem bisher Geſagten moge man nun nicht etwa folgern, 
daß ich ein Feind des Rapsanbaues ſei; es lag mir nur daran, 
nach meinen Kraͤften Thatſächliches feſtzuſtellen und das Vortheilhafte 
des Rübenbaues für diejenigen beſonders ins Licht zu ſtellen, in deren 
Nähe ſich eine Zuckerfabrik befindet. 

C. Seichter, 


Deutſch⸗Probnitz. f 
Depart.⸗Beamter d. Maj.⸗Herrſch. Ob.⸗Glogau. 


Noch ein Schreiben über den Honigklee. 
(Aus dem Journal d'agriculture pratique.) 

Der Honigklee hat ſeinen Namen den Bienen zu verdanken, 
denen er Süßigkeiten in Menge zur Bereitung ihres Honigs lüefert. 
Die verſchiedenen Varietäten dieſer Pflanze werden auch zu ganz 
verſchiedenen Zwecken verwendet; ſo iſt z. B. der Honigklee mit gel⸗ 
ben Blumen und von durchdringendem Geruche, wenn man ſeine 
Blätter reibt, eine mediziniſche Pflanze, die ohne Kultur auf kalki⸗ 
gem Boden wächſt. - 

Der weiße Honigklee ift ſchon von beſſerer Beſchaſſenheit, als 
der mit gelben Blumen, und der Geruch feiner Blätter ebenſo aro- 
matiſch und ſtark, als der des erſtern; er kommt gut fort auf leichtem 
Boden bei Anſchwemmungen von Flüſſen, wo er wild wächſt; das 
Vieh indeß rührt ihn ebenſowenig an, wie den mit gelben Blumen. 
Ich habe dieſe letztere Varietät beſonders in der Gegend von Vichy 
in großer Menge bemerkt. 

Außerdem exiſtirt noch eine dritte Varietät mit blauen Blumen, 
jedoch nur als Zierpflanze. — Der ſibiriſche Honigklee endlich iſt die 
einzige dieſer Varietäten, welche das Vieh frißt. 

Hr. Bailly hat mit Recht dieſe Pflanze gelobt; indeſſen, wenn 
eine Erfahrung, die ich ſelbſt beinahe ſeit 50 Jahren beim Anbau 
derſelben gemacht, etwas gilt, ſo muß ich ſagen, daß ich es für ra⸗ 
tioneller und profitabler halte, den ſibiriſchen Honigklee abzumähen, 
wenn er nicht mehr als 0,66 —0,80 Metre Hoͤhe erreicht hat; in dieſem 
Zeitpunkt iſt das Abmähen viel leichter, und das dadurch geerntete 
Heu viel beſſer und reichlicher. Anſtatt eines Schnittes und einer 
ſchwachen Nachmahd kann man drei Ernten machen. 

Die Schafe und Ziegen freſſen dieſe Pflanze vorzüglich gern, 
und ſelbſt die Pferde verſchmähen fie nicht, ſobald fie daran gewöhnt 
ſind; aber man darf ihnen nicht zu viel davon geben, da ſie zu an⸗ 
reizend iſt. 

Eine gemengte Lage des ſibiriſchen Honigklee's mit dünnen 
Schichten Stroh, ungefähr im Verhältniß eines Viertels untermiſcht, 
macht daſſelbe angenehm riechend und eßbar; auch kann man eben 
ſo 255 von mittelmäßiger Qualität verbeſſern und genießbarer 
machen. 

Aus Gefälligkeit des ſehr geehrten Herrn Thouin erhielt ich im 
Jahre 1812 eine kleine Quantität Körner vom ſibiriſchen Honigklee. 
Ich ſäete dieſelben in einen lehmigen, kieſelartigen und etwas trocke⸗ 
nen Boden, und konnte mich demungeachtet von der großen Nutz⸗ 
barkeit dieſer Pflanze überzeugen. 

Arthur Young, dieſer fo kompetente Landwirth, war erſtaunt 

über den prächtigen Wuchs des ſibiriſchen Honigklee's und der Hecken⸗ 
oder Zaunwicke, aber wenn er den Rath geben konnte, beide Pflan⸗ 
zen zu einander zu geſellen, fo gab er dieſen Rath ohne Rücksicht 
auf Erfahrungen; ich meinerſeits kann nur die Behauptung feſtſtel⸗ 
len, daß die Zaunwicke auch nur an Hecken fortkommt und ſich nie⸗ 
mals weder dem Honigklee, noch irgend einer andern Pflanze an⸗ 
reihen wird. . 
Die Herren Bailly und Salaman haben beide Recht: der 
weiße Honigklee, ſowie der gelbe wird von den Thieren verachtet 
und kommt nur den Bienen zu Gute; der ſibiriſche Honigklee aber 
iſt im Gegentheil bei den Thieren und beſonders beim Schafvieh be⸗ 
liebt; der Ueberfluß, in welchem er gedeiht, macht allein ſchon ſeinen 
Anbau wünſchenswerth. Man muß ihm einen geſunden und frucht⸗ 
baren Boden geben, damit man den größten Nutzen erzielt. Der 
von Herrn Bailly feſtgeſtellte Preis des Samens iſt zu hoch, wenn 
man annimmt, daß man ſelbſt denſelben in großer Menge und mit 
wenigen Koſten auf eigenem Terrain erlangen kann. 

Der gelbe Honigklee (Melilotus officinalis) dient, wie ich be⸗ 
reits ſagte, zu verſchiedenen Medikamenten; pulverifirt und zu glei⸗ 
chen Theilen mit dem Pulver der wilden Kaftanie vermiſcht, iſt er 
ein wohlfeiles Schonheitsmittel, welches mit keinem andern zu ver: 
gleichen iſt, indem es eine ſchöne, weiße und zarte Haut macht. 


Getreidebau im hohen Norden. 


Es dürfte manchen Leſern der Schleſiſchen Landw. Zeitung nicht 
unintereſſant ſein, die Grenzen kennen zu lernen, welche das rauhe 
Klima des Nordens dem Getreide- und Gartenbau vorzeichnet. Die 
nachfolgenden Notizen aus den Beſchreibungen der neuſten Forſchungs⸗ 
reiſen in den nördlichen Polargegenden geben darüber Auſſchluß. 

In Amerika dringt der Mais nur an einigen Stellen bis 
51“ noͤrdlicher Breite vor; der ſibiriſchen Abdachung fehlt er ganz. 


Oheime von väterlicher, wie von mütterlicher Seite, von denen man 
in Arabien ſo viel erzählt hat!“ 

Der Werth des Pferdes liegt in der Race. 

Dritte Frage: „„Man verſichert mich, daß der Araber die 
Stute dem Hengſte vorzieht; aus welchem Grunde geſchieht dies?“ 

Antwort: Die Araber ziehen die Stute vor, das iſt wahr, aber 
fie thun dies nur aus den drei folgenden Gründen: 

Der erſte dieſer Gründe iſt, daß die Stute größeren materiellen 
Nutzen bringt. Der Araber gewinnt zuweilen durch den Verkauf 
der Nachkommenſchaft einer einzigen Stute 75,000 bis 100,000 Frs. 

Ein arabiſches Sprichwort lautet: „Die Quelle des Reichthums 
iſt eine Stute, die Stuten zur Welt bringt.“ i 

Muhammed, der Geſandte Gottes, ſagt: „Die beſten Güter die⸗ 
ſer Erde ſind: ein kluge Frau und eine fruchtbare Stute.“ 

Der zweite Grund iſt, daß die Stute unempfindlicher gegen 
Durſt, Hunger und Hitze iſt, als der Hengſt, und daß ſie deshalb 
einem Volke, deſſen Reichthum in Schaf: und Kameelheerden beſteht, 
beſſere Dienſte leiſten muß, als jener. Denn es iſt bekannt, daß fo: 
wohl das Kameel, wie das Schaf nur in der Sahara gedeihen, wo 
die Erde ſo trocken iſt, daß die Araber ſich daran gewoͤhnen, ihren 
Durſt mit Milch zu löſchen, weil fie nur alle acht oder zehn Tage 
Waſſer finden. Es iſt dies eine Folge der großen Entfernungen 
zwiſchen den Weideplätzen und den Brunnen. 

Die Stute iſt wie die Schlange, ihre Kräfte wachſen in der Hitze 
und auf dem glühenden Sande. Die Schlange, die in einem kalten 
Lande, oder im Waſſer lebt, hat wenig Muth und Gift, und ihr 
Biß iſt ſelten tödlich. Die Schlange in heißen Ländern hingegen iſt 
muthig und voll Gift, und ihr Biß iſt verderblich. Im Gegenſatz 
zum Hengſt, welchen die ſengende Glut der Sonne ermattet, ver⸗ 
doppeln ſich die Kräfte der Stute, je größer die Hitze iſt. 

Der dritte Grund iſt endlich die geringere Sorgfalt, welche die 
Stute verlangt. Sie braucht wenig Futter, ihr Herr ſchickt fie ohne 
beſondere Wächter mit Schafen und Kameelen auf die Weide. 


f 


Dieſelbe wich a 


feen, oder wenigſtens baar zu bezahlen. 


Wr 
Fr 


Eine nörblichere Verbreitung hat der Weizen, deſſen Anbau 
an der Weſtſeite von Skandinavien bis 62“ und ſogar bis 64° hin⸗ 
aufgehen ſoll. Er bedarf nach Meyen einer mittleren Jahrestem⸗ 
peratur von + 3 R., verbunden mit einer Sommerhitze von + 
109%; doch iſt in der ſubarktiſchen Zone eine viel geringere Jahres: 
temperatur kein Hinderniß für ſeinen Anbau, vorausgeſetzt, daß die 
Sommerhitze während 100—120 Tagen groß genug ſei. So wird 
er noch mit Nutzen bei Fort Liard gezogen, welches zwiſchen 400 
und 500 Fuß hoch am weſtlichen Zufluß des Mackenzie, am Fuß 
der Rocky-Mountains, unter 61,5% nördlicher Breite liegt. Doch 
ſchaden ihm hier häufig die Sommerfröſte, und das Korn gelangt 
daher nicht jedes Jahr zur völligen Reife. Im europäiſchen Ruß⸗ 
land, nördlich von Wfatka, geht der Weizenbau bis etwa 590 
nördlicher Breite hinauf, und ſenkt ſich von hier aus ſowohl weſt⸗ 
als oſtwärts. An der Oſtſee reicht er nicht höher, als bis Riga 
(57°) und Lib au (55,5% und kann ebenſo hoch in Sibirien fort⸗ 
kommen, vom Meridian von Barnault bis zum Meere von 
Ochotsk. Es verſteht ſich aber von ſelbſt, daß man die Möglich: 
keit des Anbaues bis zu den angegebenen Breiten, weder in Gibi: 
rien noch in den Hudſons⸗Bai⸗Ländern, mit einer wirklichen Kultur 
in ausgedehntem Maßſtabe verwechſeln darf. 

Viel noͤrdlicher, als der Weizen, gedeihen Roggen und Gerſte. 
Beide kommen noch am Meſen⸗Fluß (Gouvernement Arch angel) 
bis 65,50% Roggen am Petſchora (Fluß von der Weſſſeite 
des Uralgebirges her und in das nördliche Eismeer — Tſchensk⸗ 
Buſen — ausmündend) bis 65,30% vor. 

Wrangel (1820) betrachtete Olekminsk (an der Mündung 
des Olekma in die Lena, über 60°) als die Grenze des Getreide: 
baues in Sibirien; jetzt ſcheint der Ackerbau ſogar noch bei Ja⸗ 
kutsk, über 63 nördlicher Breite, zu gedeihen, da, im Falle die 
Gerſte reif wird, fie den Fleiß des Landbauers wohl mit dem 15: 
fachen Korne belohnt. 5 

In Amginsk iſt ſchon lange ein für die dortigen Verhältniſſe 
blühender Ackerbau geweſen. 

In Ochotsk, 60“ und darüber, ſoll man mit Erfolg Gerſte 
gebaut haben; es ſcheint dieſe Angabe aber nicht ganz richtig, da 
nach anderen Reiſeberichten in der weiten Umgegend dieſer Stadt ein 
ſehr ſumpfiges, zum Ackerbau wenig geeignetes Land iſt. 

In Lappland breitete ſich der Kornbau um ſo mehr aus, als 
man bemüht war, Saat aus den Nachbarländern zu erhalten. Es 
hat ſich daſelbſt eine ſchnell reifende Spielart erzeugt, die von den 
Nachtfröſten des Spätſommers nicht getroffen wird. Man baut jetzt 
Korn am Enara⸗See (689 nördl. Breite) und in Norwegen fo: 
gar bis 70°, 

In Amerika reift die Gerſte in guten Jahren bei Fort 
Normann (65% am Mackenzie. 

Der Hafer wird weniger im hohen Norden gezogen, da er län— 
gere Zeit zum Reifen bedarf, als die Gerſte. 

Buchweizen und Kartoffeln haben ungefähr dieſelbe nörd— 
liche Grenze. Letztere werden noch am Meſen⸗Fluß (Gouvernement 
Archangel, 650) gebaut. Sie wachſen vortrefflich bei Fort Liard, 
und, obgleich von geringerer Güte, bei Fort Simpſon und Fort 
Normann (bis 636). Bei Fort Good Hope, faſt unter dem 
arktiſ chen Zirkel, wollen ſie nicht mehr gedeihen; hier jedoch er⸗ 
reicht in guten Jahren die Rübe, die gewöhnlich in der letzten Mai⸗ 
woche geſäet wird, eine Schwere von 2—3 Pfund. Weiter oben, 
am Perl⸗Fluſſe, gedeiht nur noch die Kreſſe. G. 
— EEE 

Provinzialberichte. TR 
Ueber den Stand der Saaten. 

Als ſchleſiſcher Landwirth, welcher nicht nur die Tour von Breslau 
bis Colberg auf der Eiſenbahn durcheilt, ſondern ſich in der Nähe der letz⸗ 
teren auf mehreren Gütern, ſowohl im Großherzogthum, wie in Hinter: 

ommern, meiſtens ſogar bei Verwandten, im Hebrigen aber bei werthen 
fenen in den letzten Tagen des März und der erſten Aprilwoche gründ⸗ 


ich umgeſehen hat, kann ich nur mit einem Grade ſtiller Verzweiflung un⸗ 
ſere auf dem linken Oderufer gelegenen, ſogenannten geſegneten Fluren nach 
jener Reiſe wieder betrachten. 

Schon auf dem rechten Oderufer Schleſiens ließen die Saaten, die 
Verhältniſſe würdigend, nichts zu wünſchen übrig. Im Großherzogthum 
mußte der Anblick derſelben zu noch ſchöneren Reſültaten berechtigen. Hier, 
wo die Gallmücke bisher ihre 1 1 Verheerungen angerichtet hat, wurde 
mir allerdings ein einziges Feldſtück gezeigt, auf welchem ich in den Blatt⸗ 

3 di uppe der Mücke in großer Maſſe vorfand. 
0 er in ihrer Jorm von den früher geſehenen Puppen da⸗ 
hin ab, daß ſie, nicht wie die früheren und wie die Schmetterlingspuppen 
geſtreckt, ſondern ſo eng gekrümmt war, daß das Kopfende vollſtändig 
das Schwanzende berührte, außerdem war ſie nicht glatt, ſondern in engen 
konzentriſchen Kreiſen um ihren Körper wulſtig gerippt. 

In der Neumark und in Hinterpommern endlich waren ſämmtliche 


ar des . die 


Saaten vorzüglich. Wir ſagen ausdrücklich ſämmtliche Saaten, das We⸗ M 


nige, was an der Tour mit Weizen beſtellt war, ebenſo wie die großen 
Rübfen⸗ und 3 und die rächt en Kleegrasſ läge. Die pe 
tation war auffa 8 in dieſem 55 re gegen uns auch durchaus nicht 
zurück, wogegen ſonſt der Unterſchied ſehr wohl 8—14 Tage beträgt. In 


Der Hengſt verlangt beſſer genährt zu werden und ſein Herr 
kann ihn nicht ohne Aufſeher zur Weide ſchicken, weil er der Stute 
folgt, ſobald er ſie erblickt. ö 
1 1 ſind die Urſachen, welche den Araber die Stute bevorzugen 
aſſen. 

Der Koran ſagt: „der Rücken einer Stute iſt ein Ehrenſitz“. 

Dieſer Spruch läßt ſich dahin erklären, daß die Stute leichter 
und angenehmer zu reiten iſt, als der Hengſt. Man ſagt ſogar, 
daß der Mann, der ſtets eine Stute reitet, ſich durch die Sanftheit 
ihrer Bewegungen und ihres Charakters verweichlicht. a 

Dennoch iſt der Hengſt das edlere Thier. Er iſt ſtärker, muthi⸗ 
ger und ſchneller als die Stute. Wird die Stute im Kampfe tödt⸗ 
lich verwundet, ſo ſtürzt ſie auf der Stelle, während der Hengſt oft 
noch Kraft ſindet, ſeinen Herrn aus dem Gefecht zu tragen. 

Ich habe eine Stute geſehen, welcher von einer Kugel das Bein 
zerſchmettert wurde, fie ſtürzte augenblicklich. Dann ſah ich einen 
Hengſt, der eine ganz gleiche Wunde empfing. Das zerſchoſſene Bein 
hing nur noch an der Haut; dennoch fiel das edle Thier erſt dann 
u Boden, als es ſeinen Herrn auf den drei geſunden Beinen aus 
dem Gefecht getragen hatte. 

Vierte Frage: „„Wenn es wahr iſt, daß der Vater mehr 


von feinen Eigenſchaften auf das Fohlen vererbt, warum verkaufen 


die Araber ſo leicht ihre Hengſte, während 
Nothfalle von einer Stute trennen?“ 
Antwort: Ich habe bei den vorhergehenden Fragen ſchon er: 
klärt, warum der Araber die Stute vorzieht, obgleich der Hengſt das 
edlere Thier it. Beſitzt übrigens ein Hengſt außergewöhnliche Eigen⸗ 
lee wird ihn ſein Herr ebenſo wenig gern verkaufen, wie 
Fi u — 
die ch habe bei den Annazas, einem Stamme, 
Bagdad bis nach Syrien verſtreut liegen, Hengſte 
och im Preiſe ſtanden, 


ſie ſich nur im äußerſten 


deſſen Zelte von 
. igſte geſehen, die fo 
daß es beinahe unmöglich war, ſie zu kau⸗ 
Dieſe Thiere kommen nur 


* 


mi 
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Pommern iſt man aber auch an ſo frühe Vegetation ſo wenig gewöhnt, 
daß man ſich vor den nun nicht ausgebliebenen Fröſten beſonders fürchtete 
und die Sommer⸗Einſagt nicht beeilte, obgleich man dort im vergangenen 
Jahre die wiederholte 5 5 gemacht hat, daß grüner Hafer | 
erfror, der Wind die gefrorenen Blätter forttrieb und fo das Feld kah 
legte, ſchließlich aber derſelbe Hafen mit erneuter guter 1 noch be⸗ 
friedigende Ernte gab. In wo nun auf die nachfolgende kalte Witte: 


— —— 


rung wird ſich für Pommern und Poſen zum Vortheil gegen Schleſien die 
alte Erfahrung bewähren, def kräftige, in der Vegetakion vorgeſchrittene 
Pflanzen alle Kalamitäten beſſer überſtehen, als Schwächlinge, die in der 
Vegetation zurück ſind. £ ; 

Ueber die Gründe dieſer Vegetationsunterſchiede in den 1 ro⸗ 
vinzen, über die bedeutende Verſchiedenheit in den wirthſchaftlichen Ver⸗ 
hälkniſſen jener Güter gegen ſchleſiſche geſtattet der Raum hier nicht, ſich 
auszulaſſen; aber Eins möchte ich noch beifügen. Hinterpommern hat ſeit 
1854 eine Reihe befriedigender Ernten geliefert. Die Folge davon iſt, daß 
ſich die meiften Gutsbeſitzer ſehr wohl fühlen. Und die Folge aus dieſen bei« 
den Sätzen iſt, daß Grund und Boden ſeit jenen Jahren eine ſo bedeutende 
Steigerung des Preiſes erfahren hat, daß letzterer dem Bieflgen vollſtändig 
gleichkommt und durch den Susug von Mecklenburg, Sachſen, Hannover 
und den Rheinlanden gern angelegt wird. Alſo trotz der viel ſchwierigeren 
Verhältniſſe, trotz des durchſchnittlich rauheren Klima's, nur durch den Gr: 
olg weniger Jahre angelockt! Wenn wir ſomit in en jetzt Urſache 
aben, den Kopf hängen zu laſſen, ſo wollen wir die Hoffnung nicht auf⸗ 
geben, daß auch wir wieder in das alte bewährte Gleis ä 
werden. Re 


tar 


Aus Bolkenhain, Ende April, wird berichtet, daß die Saaten in 
dem ſogenannten Niederkreiſe, d. h. unterhalb Boltenhain gegen Striegau 
und Jauer, den Winter meiſt gut überſtanden haben. Raps iſt faſt durch⸗ 
gängig ſchön, indeß ſcheint jetzt der gedrillte einen bedeutenden Vorzug vor 
dem breitwürfig geſäeten zu haben, was ſich im Herbſt durchaus nicht 
überall wahrnehmen ließ und wahrſcheinlich in zu ſtarker 5 55 des Letz⸗ 
teren ſeinen Grund hat. Auch der Weizen berechtigt im Allgemeinen zu 
den beſten Hoffnungen, beim Roggen aber haben die frühzeitig und mit 
altem Samen beſtellten Saaten einen augenſcheinlichen Vorzug vor den ſpät 

eſaͤeten und mit Samen von letzter Ernte beſtellten, was wahrſcheinlich 
einen Grund darin hat, daß im vorigen Herbſt ſehr vieles Korn zähe und 
feucht in die Scheuern gebracht wurde und ſich dort erhitzte, beſonders bei 
den Wirthen, die ſich mit dem Puppen des Getreides noch nicht befreunden 
konnten, wo die Erhitzung der Keimkraft des Korns nachtheilig geworden 
iſt und überhaupt die Entwickelung des Saatkorns im vorigen Herbſt durch 
die im Boden vorhandene Näſſe und Kälte ungewöhnlich lange aufgehalten 
wurde. Das ausgeackerte Korn dürfte jedoch nur einen ſehr geringen Theil 
der ganzen Ausſaat betragen und kommt vorzüglich nur da vor, wo naß⸗ 
gründige, kalte Aecker überwiegend ſind. — Anders verhält es ſich in dem 
oberen Theile des Kreiſes, wo das Klima ſchon ein ganz anderes, viel käl⸗ 
teres iſt, wo ſchlechtes Erntewetter vorherrſchte und verſpätete Einſgat zur 
Folge haben mußte, wo Korn den Hauptbeſtandtheil der Winterfrüchte bil⸗ 
det, und von wo man überall A über ſchlechte Saaten und über die 
Nothwendigkeit hört, den größten Theil derſelben ausackern und mit Som⸗ 
merfrüchten beſtellen zu müſſen. Nach Allem, was ich darüber habe erfah⸗ 
ren können, dürfte daſſelbe auch von dem Landshuter Kreiſe e 

Die kalte Temperatur in den letzten Wochen hat die Beſtockung der 
Saaten wenig gefördert und beſonders Korn ſteht 1 noch einzeln 
und ſchwächlich. Klee und Gräſer 95 1 und kräftig, es finden ſich 
aber hier beſonders viele Lücken dur äufefraß, und wenn auch aller: 
hand angewandte Vertilgungsmittel und namentlich die Unbilden der Witte⸗ 
rung, vorzüglich plotzlich le Thauwetter und darauf folgende 
Nachtfröſte, dieſe Landplagegeiſter ſehr dezimirt haben, ſo finden ſich doch 
noch genug derſelben, die aber die Kleefelder verlaſſen und ſich mehr den 
Saatſeldern zugezogen zu haben 11 g . 

Die Frühjahrsſaat iſt in hieſiger Gegend, bis auf einen Theil der Hack⸗ 
euch ll als beendet zu betrachten und unter günſtigen, wenigſtens 
trockenen Umſtänden dem Schooß der Erde anvertraut worden. Sch. 


Aus dem Münſterberger Kreiſe, 28. April. Wenn ich mich 
anſchicke, über den Stand der Saaten in hieſiger Gegend Ihnen zu berich⸗ 
ten, ſo kann ich nur in das, aus faſt allen Theilen unſerer Provinz er⸗ 
ſchallende, Klagelied einſtimmen und die ſchon mehrfach mitgetheilte Wahr: 
ae beſtätigen, daß gerade die hinſichtlich ihrer Lage und Boden⸗ 

am meiſten be Unfligten Gegenden, zu denen unſer Kreis gehört, 
dur Di Welzenfeld en am Burchſch Br 915 üben übrig 

ie Weizenfelder laſſen im Durchſchnitt nichts zu 

und Kae an vielen Orten zu den beiten Male en. Nur da, wo 
ſehr verſpätete Ausſaat ſtattgefunden, oder die Mäuſe ihr Zerſtörungswerk 
ar zu arg betrieben haben, ſind ſchwache und unregelmäßige Saaten 
emerkbar. Der hoffentlich recht baldige Eintritt günſtigerer Witterung 
könnte ſolchen Feldern jedoch noch aufhelfen. Das Ausackern von Weizen: 
ſaaten beſchränkt ſich auf geringe Flächen. i 

Kläglich ſteht es dagegen um die Roggenſaaten. Der größere Theil 
der Roggenfelder iſt bereits umgeadert und mit Sommergetreide beſtellt. Die 
ſtehengebliebenen Saaten bieten einen höchſt traurigen Anblick, ſind ſehr 
dünn und vergehen durch vie ſtarken Nachtfröſte und heftigen Nordoſtwinde 
A 5 gut und geſchloſſen beſtandene Felder gehören zu den ſeltenen 

usnahmen. 

Daß das an den meiſten Orten verwandte, höchſt mangelhafte Saatgut, 
wenn auch nicht als die alleinige, jo doch als eine Haupturſache des Aus: 
winterns der . anzuſehen iſt, ſcheint mir unzweifelhaft. Auf 
ein und demſelben Felde zeichnen die mit altem geſunden Samen bes 
bauten Flächen nicht allein durch dichteren Stand, ſondern auch durch ein 
weit intenſiveres, lebhafteres Grün vor den Theilen ſich aus, auf welchen 
neuer Samen — namentlich ſolcher von naß geerntetem und im Banſen 
dumpfig gewordenem Korne — verwandt wurde. Den empfindlichſten Scha⸗ 
den = en diejenigen Landwirthe ſich zugefügt, die aus Furcht vor den 

äufen oder aus irgend welchen anderen Gründen ſpät geſäet haben, 
Frühe und recht ſtarke Ausſaat ſofort nach der Ernte ausgedroſchenen Ga: 
mens hat ſich ungleich beſſer bewährt. l 

Die meiſten umgegckerten Felder ſind und werden in hieſiger Gegend 

mit Sommerroggen, Gerſte und Hafer beſtellt. Vor der Gerſtenausſaat 


in Beſitz ſehr reicher Leute, welche ſie in 30—40 Raten, oder durch 
eine dem Verkäufer und ſeinen Nachkommen gewährte ewige Rente 
bezahlen. 

Fünfte Frage: „„Man hat mir geſagt, daß die Araber es 
wie ein Unglück betrachten, wenn ihre Stute ein männliches Fohlen 
wirft; daß hingegen die Geburt einer Stute als ein Freudenfeſt ge⸗ 
feiert wird.““ 

Anwort: Die Geburt eines männlichen Fohlen kann nie als 
ein Unglück betrachtet werden, obgleich, wie ſchon geſagt, der Araber 
die Stute um des materiellen Vortheils willen vorzieht, den ſie ihm 
gewährt. Die Geburt eines Pferdes edler Race iſt, mag es männ⸗ 
lichen oder weiblichen Geſchlechtes ſein, ſtets ein freudiges Ereigniß, 
denn der Araber iſt ſtolz auf ein edles Roß. 


Sechste Frage: „„Man hat geſehen, daß Araber weinten, 
wenn ſie ſich von ihren Stuten trennten, obgleich ſie dieſelben zu 
ungeheuren Preiſen verkauft hatten, aber man hat ſie niemals um 
einen Hengſt weinen ſehen. Wird von einem berühmten Pferde ge— 
ſprochen, ſo hört man niemals ſagen: der Hengſt des Scheikh N. N., 
ſondern ſtets die Stute des Scheikh N. N. Was iſt der Grund?““ 

Antwort: Dies iſt ein Irrthum. Der Araber liebt ſein Pferd, 
wie ein Mann ſein Kind liebt, denn das Roß iſt das edelſte Ge⸗ 
ſchöͤpf nach dem Menſchen. Jeder weiß, daß ein Pferd von reinem 
Blut ebenſo ſtolz iſt, wie ein Sohn Adam's, und niemals die Ueber⸗ 
reſte von einem anderen Thier freſſen würde. 


Die Araber, die das Roß und ſeine edlen Eigenſchaften beſſer 
kennen, als jedes andere Volk, ſchätzen das Thier nach dem Werth 
der Dienſte, die es ihnen leiſtet. Und dieſe Dienſte ſind groß, denn 
das Roß dient dem Sohn der Wüſte zur Verfolgung des Feindes, 
wie zur Flucht vor demſelben. Die Araber ſind aber von Natur 
ein kriegeriſches Volk und es iſt ſeit alter Zeit Sitte, daß ſie ſich 
unter einander bekämpfen, oder mit den benachbarten Völkern in 
Fehde leben. 


dürften alle diejenigen zu warnen ſein, welche nicht einen jr 2 en, in 
guter Kultur ſtehenden Boden beſitzen. Selten giebt Gerſte au um ebro⸗ 
chenen Winteräckern einen genügenden Ertrag, da ſie vor allen anderen Früch⸗ 
ten einen in rauher Furche überwinterten Acker liebt. Hafer, in jeder Be⸗ 
ziehung genfnlauer, thut's beſſer. 5 
Zeitige Rapsſaaten waren vorzüglich gut durch den Winter gekom⸗ 
men. Viele ſpät beſtellte und durch Mäuſefraß ſtark mitgenommene Felder 
haben dagegen umgefahren werden müſſen. Als Erſatzfrucht iſt vieler Or⸗ 
ten en ausgeſäet, der aber, wo er bereits aulaspangen war, durch den 

5 ſehr dezimirt iſt. Weit erheblicher iſt jedoch der durch die ſtarken 

röſte vom 15. bis 21. d. Mts. den Rapsfeldern zugefügte Schaden. Auf 
den am üppigſten beſtandenen, in der Vegetation am weiteſten vorgeſchrit⸗ 
tenen Flächen ist ein großer Theil der Haupttriebe total 1 bei min⸗ 
der kraͤftigem Stande finden ſich — namentlich auf ſehr humoſem lockeren 
Boden — große Strecken völlig vergilbter Pflanzen, von denen ein Ertrag 
wohl kaum mehr zu hoffen ſein wird. i 

Uebrigens liegen dem, an vielen Orten ſchon feit mehreren Wochen 
bemerkbaren, Verkümmern des Rapſes noch ganz andere, meiſt überſehene, 
Urſachen zu Grunde. i ; j 3 
Auf allen in der Entwickelung weit vorgeſchrittenen Rapsfeldern bie: 
ſiger Gegend findet man Er viele und immer die üppigiten Pflanzen, bei 
denen ein krankhaftes Ausſehen des Kronentriebes ſich kund giebt. Der 
Stengel erſcheint welk, oft monſtrös gebildet, breit gedrückt und mit der 
Blüthenkrone nach unten gekrümmt. Bei genauerer Unterſuchung bemerkt 
man, daß der Stengel zu zwei Dritttheilen von oben hohl, das Mark ver⸗ 
trocknet und an einzelnen Theilen ih gefärbt iſt. An allen ſolchen Stel: 
len findet ſich eine kleine äußere erletzung, wie mit einer Nadel geſtochen, 
bei deren Verfolgung nach innen bis in die gelben Markpartien man win⸗ 
ig kleine, eirunde, dne Körperchen von ¼1 Linie Länge und etwa 
ht fo viel Breite entdeckt. Unter dem Mikcoftope erſcheinen dieſe an den 
ußenſeiten hell durchſichtig, in der Mitte milchweiß, aus kleineren und 
en rundlichen Zellen zuſammengeſetzt und mit einer wäſſerigen Flüfs 
igkeit angefüllt. Beim leichteſten Drucke zerſpringen ſie, wie Bläschen, und 
laſſen eine trübe feuchte Maſſe zurück, die bei ſtarker Vergrößerung die ein⸗ 
zelnen Zellen, aus denen ſie beſecht, erkennen läßt. 

„Dieſe Erſcheinung ſteht mit dem Froſte in gar keinem Zuſammenhange. 
Die kleinen Körperchen ſind vielmehr die Eier einer Fliege. Welcher Spe⸗ 
cies dieſe angehört, iſt vorläufig mit Beſtimmtheit nicht anzugeben, doch 
werde ich über die weitere Entwickelung der Larven zum vollkommenen In⸗ 
ſekte 5 Mittheilung zu machen nicht ermangeln. 

ie Eierchen müſſen im zeitigſten zu ahre an die jungen Rapspflanzen 
gelegt ſein, denn ſchon vor etwa 4 Wochen waren die erſten Spuren der 
e ſowie die Eier bemerkbar. Einzeln zeigte der verderbliche Ein⸗ 
uß dieſes Inſektes ſich ſchon je mehreren . — gegenwärtig aber hat 
die Entwickelung eine ſolche Ausdehnung gewonnen, daß faſt jede Raps⸗ 
pflanze damit behaftet iſt. Der Ertrag wird dadurch weſentlich geſchmälert 
werden, da der Haupttrieb nicht fortwächſt und nur auf eine, jedenfalls ge⸗ 
ringe und ſehr ungleiche, Ernte von den Seitentrieben zu rechnen iſt. 
Sollten in anderen Gegenden ähnliche Beobachtungen gemacht ſein, ſo 
wäre deren Mittheilung in dieſer Zeitung ſehr wünſchenswerth. B. 


Kreis Poln.⸗Wartenberg, 29. April. Der Stand des Roggens 
iſt im Ganzen Fran befriedigend, des Weizens gut, theilweis ausgezeich⸗ 
net. Zeitige Saat, auf gedüngtem und gut bearbeitetem Acker ſteht am 
beſten, ſpäte Saaten dürftiger, doch hat ein Ausadern des g pee nur 
in einzelnen Fällen ſtattgefunden. Die Frühjahrsſaat iſt als beendet zu 
betrachten, doch iſt bis jetzt bei der Kälte wenig junge Saat ſichtbar und 
keiner Beurtheilung zu unterwerfen. Am ſchlimmſten ſieht es mit Er⸗ 
nährung der Schafheerden aus, wo es an Heuvorräthen mangelt, und die 
Thiere auf die, bei der herrſchenden Kälte, jo ſparſam wachſende Weide 
angewieſen ſind. 


Aus dem Neuſtädter . 27. April. Die Roggenſaaten, na⸗ 
mentlich im ſüdlichen Theil im Elite⸗Boden des Kreiſes, ſtehen ſehr 
ſchlecht, mit wenigen Ausnahmen kann man ſagen: es exiſtirt faſt keine 
Saat mehr; einige Dominien können kaum 1 der Ausſaat ſtehen laſſen, 
und Ruſtikalen, die 80 Morgen Land beſitzen, machen ſich mitunter kaum 
auf 1 Schock Roggenernte Rechnung. Urſachen find ſchlechtes Erntewetter, 
mithin verdorbene Frucht, dadurch ſchlechter Samen, wer vom eigen geern⸗ 
teten ſäete, ſpäte Ausſaat und Mäuſefraß ſchon im Herbft. 

ein Bericht berührt nur die Umgegend um Neuſtadt O.⸗S.; im 
F die Roggenſaaten beſſer ſtehen, wo vor dem Regen ge⸗ 
erntet wurde. 

Weizen iſt mittelmäßig, Raps ziemlich befriedigend, wo die Mäuſe nicht 
gehauſt haben. * Th. 
ee re Te ERDE 


Auswärtige Berichte. 


Berlin, 29. April. er deu aus Nichts. — Exportboni⸗ 
ikation für Rübenzucker. — Blumen: und Maſchinen⸗Ausſtel⸗ 
lungen. — Augusta regina. — Ernennung.) Sie werden ſich er⸗ 
innern, daß ich in einem der erſten Blätter Ihrer geſchätzten Zeitung Ihre 
Aufmerkſamkeit auf die damals nicht mehr neue, aber durch kürzlich e gte 
Ueberſezungen dem Sanin Sun erſt zugänglich gewordene Theorie 
Darwins von der natürlichen Züchtung, und gleichzeitig darauf lenkte, 
daß die Züchtungs⸗Bewegung der Neuzeit mit derſelben in jenem Zuſam⸗ 
menhange zu ſtehen ſcheine, welcher ſich im ortſchreiten aller Wiſſenſchaften 
dadurch bemerklich macht, daß von Zeit zu Zeit gleichartige Erfindungen zu 
fait gleicher Zeit an den verſchiedenſten Punkten der Erde gemacht werden. 
Seitdem iſt jene Theorie der Gegenſtand vielfacher Erörterungen geweſen, 
und wenn ſie auch eben ſo viele Widerſacher als Bekenner fand, unbekannt 
dürfte ſie nur wenigen gebildeten Züchtern noch ſein. Die Jetztzeit bedarf 
keines langen Zeitraums, um Neues alt werden zu laſſen; wer gleichen 
Schritt mit ihr halten will, muß ſich gewaltig tummeln, und deshalb will 
ich nicht ſäumen, Sie auf eine Arbeit der neueren Zeit aufmerlſam 
machen, welche zwar nicht in direkter Beziehung zur Landwirthſchaft ſteht, 
für ſie aber, wie alles mit den Naturwiſſenſchaften im Zuſammenhange 
Stehende, nicht ohne Intereſſe iſt. Ueber die generatio aequivoca, d. h. 
über die Erzeugung aus Nichts, oder eigentlich: aus unorganiſchen Stoffen, 


— 


Der arme Araber braucht darum ſein Pferd, um über das 
Eigenthum ſeines reichen Feindes herzufallen und dann ſeine Beute 
in Sicherheit zu bringen, — der Reiche braucht es, um ſein Gut 
und ſein Leben zu ſchützen. 

Der Araber ſagt: „das Roß iſt der Adler, und das Kameel 
ſeine Beute, die ihm nur durch andere Adler wieder abgenommen 
werden kann.“ 

Wenn eine Wittwe Eigenthümerin von zwanzig Kameelen iſt, fo 
zwingt ihr Stamm ſie, ein Pferd zum Schutz ihrer Heerde zu kau⸗ 
fen. Bemächtigt ſich ein Feind ihrer Kameele, ſo will der Gebrauch, 
daß die Frau das Roß demjenigen Krieger ſchenkt, der es beſtiegen 
und ihre Thiere gerettet hat. a 

Ich habe geſagt: der Araber liebt ſein Roß wie ſein Kind, aber 
— und dies iſt gerecht — er liebt es mehr als ſein Kind, wenn 
es ihm große Dienſte geleiſtet hat. 

Der Araber verkauft ſein Pferd, wenn er einen hohen Preis da⸗ 
für bekommt, aber er beweint dennoch ſeinen Verluſt — genau wie 
ein Vater weint, wenn er ſich von ſeinem Sohne trennt, obgleich er 
den Nutzen der Trennung einſieht. Der Araber beklagt den Ge: 
fährten, der ihn verläßt, mag es ein Hengſt, oder eine Stute ſein, 
je nach der Größe und Wichtigkeit der Dienſte, die er ihm ge: 
leiſtet hat. 

Der Umſtand, daß man in meinem Lande mehr von berühmten 
Stuten hört, als von berühmten Hengſten, ift leicht dahin zu er: 
klären, daß die Araber die Hengſte zu verkaufen pflegen, die Stuten 
aber behalten, und daß es folglich mehr Stuten geben muß, als 
Hengſte. Man behält die Stuten ſchon, um die Quelle des Reich⸗ 
thums und des Stolzes für das Land nicht verſiegen zu laſſen. 

Das iſt Alles, was ich auf Eure Fragen zu ſagen weiß. Ich 
glaube, daß es die Wahrheit iſt — aber Gott iſt weiſer, als der 
Menſch.“ 


iſt kürzlich in Paris (Heterogenie, ou Traité de la generation spontande 
base sur de nouvelles expériences, par Pouchet.) ein Werk erſchienen, 
welches eine Menge intereſſanter Beobachtungen enthält, und auf welches 
in der „Revue des deux Mondes“ P. de n ſowie das „Magazin 
für die Litergtur des Auslandes“ in ſeiner neueſten Nummer aufmerkſam 
machen. Daß die Gelehrten ſich ſchon längſt mit dieſer Frage beſchäftigten, 
iſt bekannt und nicht zu verwundern, Weſentlich neue Erforſchungen finden 
Sie auch nicht in dem bezeichneten Werke; aber charakteriſtiſch iſt die Auf⸗ 
face und Behandlungsweiſe der Frage, wie überhaupt das Charakte⸗ 
riſtiſche der neueren ſeenase n iſt: daß ſie in der Praxis und dem 
täglichen Leben gewiſſermaßen ihre Wurzeln finden, während ſich die frü⸗ 
heren in mehr abſtrakten Kreiſen bewegten. Aus den im „Magazin“ an⸗ 

eführten Auszügen nehme ich einen heraus: „Wenn irgend eine organiſche 

katerie, vegetabiliſchen oder animaliſchen Urſprungs, Heu oder Fleiſch z. 
B., dem Kontakt mit der Luft ausgeſetzt wird, ſo weiß Jedermann, was er⸗ 
folgt. Sie zerſetzt ſich, ſie fault — wie man ſagt — und bald wimmeln 
darin, anfangs mikroſtkopiſche, ſpäter etwas größere, anfangs ſehr einfache, 
ſpäter zuſammengeſetzte, ſich vervielfältigende Thiere. Wie ſind ſie entſtan⸗ 
den? Gab es bereits in dem genannten Stoffe Keime davon, welche, weil 
fie günftige Bedingungen fanden, ſich raſch entwickelten? Sind dieſe Keime 
von Außen, aus der Luft oder dem Waſſer dahin gebracht worden, oder 
haben ſich dieſe kleinen Weſen aus der Zerſetzung ſelbſt und den neuen 
Verbindungen der organiſchen Materie gebi det? — Eine gut geſtellte Frage 
iſt, wie man zu jagen pflegt, ſchon halb gelöſt. Seit Ariſtoteles iſt dieſe 
aber in denſelben Worten geſtellt und immer fand ſie verſchiedene Löſun⸗ 
gen.“ — Zwei Infuſionen verſchiedener Art, in demſelben Laboratorium 
nebeneinander geſtellt, bieten während derſelben Zeit je vollſtändig ver⸗ 
ſchiedene Faunen dar; Heu wirkt nicht wie Buchbinderkleifter, Dahliazwiebel 
nicht wie e Wie ſollen ſich nun in jeder Subſtanz verſchiedene 
Keime einfinden? ie Treviranus hat Pouchet die ſonderbare That⸗ 
ſache wahrgenommen, daß zwei Flüſſigkeiten, welche getrennt zwei Arten 
verſchiedener Weſen hervorbringen, wenn ſie vermiſcht werden, eine dritte 
erzeugen, und dieſe Erſcheinung findet ſelbſt ſtatt, wenn die Natur der In⸗ 
fuſtonen ſehr ähnlich iſt. So haben die Schädel von Menſchen, die in 
verſchiedenen Zeiten und verſchiedenen Ländern gelebt, verſchiedene Weſen 
hervorgebracht; der Schädel eines Aegypters andere als der eines Mero⸗ 
vingers, und beide wieder andere, als der Schädel von Einem, der ſchon die 
Zeiten des Dampfes und der Eiſenbahnen erlebte! — Ueber denſelben Ge⸗ 

enſtand finden Sie auch in den comptes rendus Mittheilungen von Pa⸗ 
teur, welcher Behufs an von Verſuchen 73 urſprünglich luftleer 
gemachte, dann bis zum dritten Theile mit klar filtrirtem Bierhefenwaſſer 
gefüllte Ballons fern von allen Wohnungen mit Luft verſah; 20 im Felde 
am Fuß der Höhen, welche das erſte Plateau des Jura bilden, andere 20 
auf einem Juraberge, 850 Meter über dem Meeresſpiegel, und andere auf 
dem Montanvert, in einer Höhe von 2000 Meter. Von den im Felde 
geöffneten enthielten 8, von den auf dem Jura nur 5, und von den auf 
dem Montanvert nur einer organiſche Gebilde. Paſteur ſchließt hieraus: 
daß ſich die Zahl der in der Luſt befindlichen Keime mit der Höhe der Luft⸗ 
ſchicht über der Meeresfläche vermindere. — 

Und nun: Berlin. Das Neueſte iſt zunächſt die zwiſchen den Abgeord⸗ 
neten der Zollvereinsſtaaten am 25. d. Mts. getroffene Vereinbarung über 
die Exportbonifikation für Rübenzucker und die Herabſetzung des Zolles von 
indiſchem Zucker und Syrup, welche im Falle der Genehmigung Seitens 
der 9 Regierungen am 1. September d. J. ins Leben treten 
werden. Die Exportbonifikation ſoll für den Centner Rübenrohzucker 
2% Thlr., für den Centner Brotzucker 3%, Thlr. betragen, dagegen eine 
3 ermäßigung für den Import bei Brotzuder, Kandis ꝛc. auf 7%, Thlr., 

ei Farin und Rohzucker zur Konſumtion auf 6 Thlr., bei Rohzucker für 

Siedereien auf 4Y, Thlr., bei Syrup auf 2 ½ Thlr. eintreten. — Bekannt⸗ 
lich hat in Folge einer Propoſition des Herrn v. Rath⸗Lauersfort das 
Kal. Landes⸗Oekonomie⸗Kollegium ſich in ſeiner Sitzung vom 28. November 
vorigen € mit dieſer Frage beſchäftigt und den vom Amtsrath Rimpau⸗ 
Schlanſtedt Falte de Antrag mit einem Amendement in Bezug auf die 
Zeit der Einführung der Bonifikation angenommen: Se. Excellenz den Herrn 
Miniſter für die landwirthſchaftlichen Angelegenheiten zu erſuchen, bei den 
Herren Finanz⸗ und Handels⸗Miniſtern befürworten zu wollen: „daß nicht 
nur, ſobald als irgend thunlich, die Bonifikation auf Rübenzucker mit 
2% Thlr. auf Rohzucker und 3 ½ Thlr. auf raffinirten Zucker beim Export 
gewährt werde, ſondern daß man dieſe Exportbonifikation von 3%, Thlr. für 
den Zoll⸗Centner auch auf gemahlenen Melis, mit gehöriger Sicherſtellung 
des Steuerfiskus, ausdehne; den Eingangszoll für ausländiſchen Zucker 
aber, nur nach Einführung der in Rede ſtehenden Exportbonifikation, auf 
6 reſp. 4’4 Thlr. für den Zoll⸗Centner herabjebe. Das Nähere über dieſe 
Verhandlungen finden Sie in dem ſo eben ausgegebenen April⸗Heft der 
„Annalen,“ in welchem bemerkt iſt, daß eine frühere Veröffentlichung dieſer 

erhandlungen des Landes⸗Oekonomie⸗Kollegiums in Rückſicht auf die noch 
ſchwebenden Verhandlungen der Spezial⸗Konferenz des Zollpereins nicht zu: 
läßig erſchienen. — Zu exportiren gedenkt man namentlich nach England, 
Schweden, Norwegen und Dänemark über Hamburg und Stettin, ſowie 
nach Rußland, Polen und Oeſterreich, und zwar ſowohl raffinirte als auch rohe 
deer je —.— den Konjunkturen des Marktes und den Zollverhältniſſen 

er Länder. — 

Inzwiſchen macht der April ſich geltend. Schneeflocken und Sonnen⸗ 
ſchein, rauhe Winde, ſupplementariſche Holzeinkäufe und wehmüthige Blicke 
auf die zum Theil ſchon in Blüthe ſtehenden Obſthäume erinnern uns daran, 
daß April ſein Recht behauptet und die Natur ſich nicht irre machen läßt. 
Als Ende des vorigen und Anfang dieſes Monats die Geſellſchaft der Gar⸗ 
tenfreunde und der Verein zur Beförderung des Gartenbaues ihre Aus⸗ 
ſtellungen veranſtalteten, glaubten wir uns, und der Himmel ſelbſt unter⸗ 
ſtützte dieſe Täuſchung, in andere Zonen verſetzt; jetzt kommt der hinkende 
Bote und die alte Bauernregel ſiegt. — Beide jene Ausſtellungen hatten 
die Genugthuung, die Aufmerkſamkeit der Majeftäten auf ſich zu ziehen. 
Se. Maj. der König, Protektor des Vereins zur Beförderung des Gar⸗ 
tenbaues, beſuchte mit Ihrer Maj. der Königin deſſen Ausſtellung, und 
die vertheilten Preiſe wurden aus dem Jahresbeitrage Sr. Maj. entnom⸗ 
men. Bei der Ausſtellung der Gartenfreunde bezeichnete Ihre Maj. die 
Königin eine weiße, in ſeltener Schönheit von Herrn Chriſtoph gezogene 
Hyazynthe unter vielen als ſolche, welche Ihren Namen tragen dürfe. Herr 
Chriſtoph nannte ſie Augusta regina. — Es ſind dieſe Ausſtellungen 
hier alljährlich die den Reigen eröffnenden. Wie Ihnen bekannt, folgt zu⸗ 
nächſt im Mai, wieder bei Kroll, die große Thierſchau und Ausſtellung von 
Maſchinen und Geräthen, veranſtaltet vom Hauptverein für den Regierungs⸗ 
bezirk Potsdam. — Ganz neuerdings haben ſich einige Maſchinenfabri⸗ 
kanten zuſammengethan, um eine Ausſtellung von Maſchinen und Geräthen 
im Lokal des Diorama's im Laufe des Sommers zu eröffnen und, Falls 
es die Umſtände geſtatten, ſie zu einer permanenten zu machen. — Herr 
Vincent, der rühmlich bekannte Verfaſſer der gekrönten Preisſchrift: „Die 
Drainage, deren Theorie und Praxis“, welche nun ſchon mehrere Auflagen 
erlebte, iſt, wie ich höre, zum Oekonomie⸗Rath ernannt. Kr. 


Vom Rheine. [Die Konſolidationsfrage. — Die Weinbe⸗ 
reitungsmethoden. — Galliſirt oder nicht. — Die Weine ſind 
gut. — Nächſte Aus ſichten der Weinintereſſenten.] Die Konſoli⸗ 
dationsfrage geht ihren Entwickelungsgang unausgeſetzt fort, — Dank be⸗ 
ſonders den raſtloſen Beſtrebungen ihres Haupturhebers und Hauptpflegers, 
des Regierungsrathes Beck in Aachen. Dieſe friſche, anregende, ja treibende 
Kraft in ihrer Mitte, verfolgt die von dem Vorſtande des rheinpreußiſchen 
Vereines für die genannte Frage gebildete Kommiſſion ihre ſchwierige Auf⸗ 
gabe mit ernſteſtem Eifer. Solcher nachhaltig, mit eiſerner Konsequenz 
wirkenden Männer, wie Beck Einer iſt, wünſchen wir einer jeden Provinz 
eine gehörige Anzahl, und es muß mit unſerem Vaterlande vorwärts gehen. 

ahlreiche Kreiſe ſetzen den Konſolidationsbeſtrebungen den hartnäckigſten 

iderſtand entgegen. In verſchiedenen Lokalabtheilungen (der Provinzial: 
verein iſt bekanntlich gleichmäßig in ſolche eingetheilt) haben die General⸗ 
verſammlungen ihrem entſchiedenen Widerwillen gegen Bulaffung der Kon: 
ſolidationsidee den ſiegendſten Ausdruck zu geben gewußt, Mit Spott und 
Hohn zieht man ſchonungslos gegen dieſe Neuerung zu Felde. Dieſer Wi⸗ 
derſtand iſt als ein ſehr bedeutender zu bezeichnen, wenn man ihn nach der 
Kopfzahl derer bemeſſen will, welche ſich ihm in 
een, ſowie ihrer beſonderen Lebenslage anſchließen. So lagert 
noch ſchweres, düſteres Gewölk über der Konſolidationsfrage. Aber das 
Licht bricht daneben immer heller hindurch. Die Leidenſchaft auf der einen, 
— der ruhige, ſichere, ſtetige Eifer auf der anderen Seite — rufen immer 
mehr . in die beiden einander feindlichen Lager. Auf welcher 
Seite ein erſter, entſcheidender Sieg bald gewonnen ſein wird, iſt in dieſem 
Augenblicke nicht mehr zweifelhaft, denn alle intelligenten, weiter über Land 
und Leute dahinblickenden, ſich über die engen Grenzen der Gegenwart er⸗ 
hebenden Beurtheiler ſtrömen dem Lager der Konſolidationsfreunde zu und 
ſchon ſind gewichtige Schläge von dieſer Seite gefallen, denen man von der 
anderen Seite nur immer biefelben abgebrauchten Redensarten entgegenzu⸗ 
ſetzen vermag. Die neueſte Arbeit der Konſolidationskommiſſion kann einen 
niederſchmetternden Eindruck auf die gegneriſche Seite nicht verfehlen. Sie 
beſteht in der „Zuſammenſtellung der Morgen⸗ und Parzellenzahl, nach 


Folge ihrer anerzogenen 
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Bürgermeiſtereien, Kreiſen und . geordnet für die Rhein⸗ 
provinz pro 1861. Nach amtlichen Quellen veröffentlicht von der Konſoli⸗ 
dationskommiſſion des landw. Vereines für Rheinpreußen.“ — Zugleich hat 
man als Beiſpiel der Zerfahrenheit und Zerriſſenheit in den Gemarkungen 
die Karte einer Gemeinde lithographiren laſſen, welche man geſehen haben 
muß, um es zu glauben, daß es irgendwo in der Welt ſo ausſehen könne. 
Tauſende von Har, ellchen in den unregelmäßigſten, ſcheinbar der wil⸗ 
deſten Phantaſie euren Formen ſind auf das Bunteſte durcheinander⸗ 
eworfen, — nur von ein Paar Wegen durchſchnitten, ſo daß die meiſten 
eſitzer, um an ihre Zipfelchen zu gelangen, durch jo und jo viel Zipfelchen 
Anderer hindurchziehen müſſen. Die Karte iſt ſchon als kulturgeſchichtliches 
Denkmal von dem größeſten Intereſſe, da man ſchon jetzt, wo die in ihr 
dargeſtellten Verhältniſſe noch thatſächlich exiſtiren, in Verſuchung kommt, 
dieſe Karte in dieſelbe Kategorie malitiöſer oder intriguanter Erfindung zu 
I, in welche die dieſer Tage in Paris ausgehängte Karte Frankreichs 
gehört, der zufolge Frankreich demnächſt unter ſeine Nachbarn vollſtändig zu 
theilen beſonders von Deutſchland aus beabſichtigt würde. — : 

Ein anderer heftiger Meinungskampf dreht fih um die „Weinver⸗ 
beſſerungs methoden.“ Hier ſteht Dr. Gall als Chorführer der Fort⸗ 
ſchrittspartei da. Auch Manchen unſerer Leſer, welcher vom „Galliſiren,“ 
„Chaptaliſiren“ und anderen ungeheuerlichen Weinbehandlungsarten hört, 
mag, wenn ihm ſein leibliches Wohl einigermaßen nahe geht, ein kalter 
Schauer überlaufen. Wir können ihm zur Beruhigung ſagen, daß die 
Sache doch nicht ganz ſo ſchlimm iſt, wie ſie aus der Ferne erſcheinen mag, 
oder wie ängſtliche, wenn nicht engherzige Seelen ſie hier machen wollen. 
Schreiber Dieſes iſt in keiner Weiſe perſönlich an der Weinproduk⸗ 
tion betheiligt, und gehört zu den unverdächtigſten, harmloſeſten 
Weinkonſumenten, welche es auf Gottes ſchöner Erde geben kann. Er hat 
oft genug — was man hier ſchon haben kann — Gelegenheit gefunden, von 
guten und beſten Weinen an ihren Quellen zu trinken und ſie in ihrer un⸗ 
verfälſchten Reinheit zu genießen. Ebenſo hat er von den Ergebniſſen der 
Galliſirung, Chaptaliſirung ꝛc. wiederholt fi mit Zunge, Magen und all: 
ſclinmen Befinden zu überzeugen vermocht. Wie geſagt, es iſt nicht ſo 
chlimm mit dieſen Weinbehandlungsarten, als man es machen möchte, — 
wenn freilich auch die ſchöͤne Gabe Gottes, ein unverfälſchter Wein (vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er überhaupt zu den guten Weinen zähle), ihren Vorzug be⸗ 
halten wird. Die Weinbereitungsmethoden von Gall und Chaptal ſind 
übrigens auch rationell genug, um ſie nicht zu den Arten der eigentli⸗ 
chen Verfälſchung zu rechnen zu müſſen. Sie können ganz trinkbare Weine 
liefern, welche eine große Zahl gewöhnlicherer Weine noch weit genug hin⸗ 
ter ſich laſſen. Kann auf rationellem, unſchädlichem Wege noch manches 
ganz gut genießbare Glas Wein zu dem, aus Gottes Hand unmittelbarer 
hervorſließenden hinzugefügt werden, ſo erhält die Produktion namentlich 
der mittleren Weine hierdurch einen noch ſehr beachtenswerthen Zuſchuß, 
welcher auf die Verallgemeinerung des Weingenuſſes in hinlänglich wohl⸗ 
thätiger Weiſe hinwirken muß. Weit beſſer ein gut galliſirtes Glas Wein, 
als gar keins, oder ein Glas Krätzer, ſchlechtes Bier oder gar gemeineres Ge⸗ 
tränk! Wir können zu Nutzen nicht nur der Produzenten, ſondern auch 
recht vieler Konſumenten nur lebhaft wünſchen, daß jene Weinbereitungs⸗ 
methoden ganz allgemeinen Eingang finden mögen. Das, was Gott hat 
wachſen laſſen, bleibt ja dem Konſume unverkürzt. Mit Benutzung der 
werthvollen Stoffe, welche von den Trauben nach der Preſſung übrig ge⸗ 
blieben, macht man gleichſam zweite und dritte Auflagen. Mögen dieſe nun 
immerhin der erſten Auflage nicht gleichkommen, ſo können ſie bei rechtem 
Verfahren ihrer immer noch würdig genug ausfallen. Man thut daher in 
der That Unrecht, jene Methode zu verketzern und ſie mit betrüglichen Fäl⸗ 
Ange in einen Topf werfen zu wollen. — Die trierſche Volkszeitung 
ſchrieb vor Kurzem Folgendes: „Wer vor einigen Tagen im Junk'ſchen 
Saale der großen Weinverſteigerung beiwohnte, welche Herr Traut von 
Clüſſerath abhalten ließ, hat zwei Perſonen nicht unbemerkt laſſen können, 
welche, bevor das Ausgebot der Weine noch begonnen hatte, den übrigen 
Anweſenden im Umhergehen, bald hier, bald dort, die geflügelten Worte zu⸗ 
flüſterten: „Alles galliſirt.“ Vor einem Jahre hätten dieſe zwei Worte 
vielleicht noch hingereicht, jedes öffentliche Gebot auf Weine, die einige kluge 
Spekulanten unter vier Augen möͤglichſt wohlfeil an ſich zu bringen beab⸗ 
ſichtigt hätten, unmoglich zu machen. Doch diesmal kam es ganz anders 
— Dank dem offenen Vorgehen ſo vieler wackeren Moſelaner, welchen es 
im vorigen Herbſte, in einem hieſigen Blatte, von den Klugen (unkluger⸗ 
weiſe) öffentlich zum bitteren Vorwurfe gemacht wurde: „ihre Weine die 
ganze Moſel entlang, öffentlich nach der bekannten Weinverbeſſerungsme⸗ 


thode behandelt zu haben.“ Es kam alſo, wie geſagt, ganz anders, als die⸗ 


jenigen erwartet haben mochten, welche einen allgemeinen Aufbruch der An⸗ 
weſenden zu veranlaſſen gedacht, bevor die zu verſteigernden Weine ſich 
noch ſelbſt hätten präſentiren können. Nicht ein Einziger verließ den Saal, 
Alle ſchienen vielmehr begierig, die ſo zuverſichtlich für galliſirt ausgegebe⸗ 
nen Weine kennen zu lernen und mit eigenen Augen, Zunge und Gaumen 
zu beurtheilen. Und was geſchah? Kaum waren die umhergereichten Pro⸗ 
ben des erſten ausgebotenen Faſſes an die Lippen gebracht, ſo entſtand ein 
beifälliges Gemurmel, dem unmittelbar Gebot auf Gebot folgte. Und ſo 
ging es fort bis zum letzten von 67 Fudern, und immer raſcher drängten 
ſich dabei die Gebote, zwiſchen welchen hindurch, von Nachbar zu Nachbar, 
häufig die Aeußerung zu vernehmen war: „galliſirt oder nicht — die 
Weine ſind gut“.“ Hier haben Sie ein Pröbchen davon, wie man in die⸗ 
ſer Weinfrage gegen einander ſteht. — Uebrigens haben die Weinſtöcke in 
vielen Lagen durch den anhaltenden, oft ſehr ſtarken Froſt des vergangenen 
Winters bedeutend gelitten. Man bedeckt hier bekanntlich den Wein nicht 
über den Winter, wie es in den Oſtprovinzen allgemein geſchieht. Die ge⸗ 
nügend gelinden Winter rechtfertigen den hieſigen Gebrauch als Regel voll: 
kommen. Deſto ſchlimmer dann freilich, wenn es einmal zu ernſtlichem 
Froſte kommt. Der bisherige u dec iſt für die Winzer auch nicht er⸗ 
muthigend, ſo daß der Rath, ſich noch bei Zeiten nach einem guten Glaſe 
2 5 umzuſehen, immer mehr als ein guter angenommen zu en ver: 
ient. ‚ PP; 


Paris, Anfang April. [Stand der Saaten im nördl. Frankreich.) 
Weizen ſteht mit wenigen Ausnahmen gut, und hat die Saat trotz des 
ſchlechten Wetters im verfloſſenen Winter ein ſchönes Ausſeben; in einigen 
Departements hat dieſelbe durch Froſt gelitten; der Schaden iſt jedoch nicht 
ſtärker, als daß er, nach den Aeußerungen der Landleute, ſelbſt durch gün⸗ 
ſtiges Wetter noch wieder ausgeglichen werden könnte. Roggen und Gerſte 
ſtehen bis jetzt gut. Rapsſamen hat von der Kälte und Näſſe am meiſten 
gelitten und kommen aus den Departements der Somme, Seine inferieure, 
Calvados, und aus unſerer Umgegend zahlreiche Klagen. Wie groß der 
Schaden iſt, läßt ſich noch nicht beurtheilen, dach iſt zu berückſichtigen, daß 
der Stand dieſer Pflanze im vorigen Jahre um dieſe Zeit noch bedeutend 
ſchlechter war. Im Ganzen haben die Saaten Wärme von Nöthen und 
würde anhaltendes Regenwetter ſehr ſchädlich ſein. 


, dm .... . PCI EFTITTETE 
Leſefrüchte. 


„Auf die Ernährung der meiſten unſer Hausthiere übt bekanntlich eine 
Beigabe von Salz eine gute Wirkung aus. Indeſſen erſcheint Vorſicht 
hierbei wohl empfehlenswerth, wenn diätetiſch eine gute Einwirkung und 
nicht das Gegentbeil hervorgebracht werden ſoll, beſonders bei Schweinen, 
die zu entzündlichen Krankheiten ihrer Natur nach leicht geneigt find. So find 
kürzlich einem Beſitzer in der Nähe von Königsberg mehrere Schweine ge⸗ 
ſtorben, und die Sektion hat ergeben, daß eine zu große Beigabe von Salz 
die Schuld davon trug. Es erſcheinen nämlich 1½ — 2 Loth pro Stück und 
Tag (ie nach Gewicht) für manche Konſtitution zu viel, heſonders wenn die 
Futterrationen ſchneller als gewöhnlich hintereinander gereicht werden. So 
viel iſt hierbei feititehend, daß 3—4 Loth tödtlich einwirken können, und es 
daher beim Futtern jedenfalls einer genauen Kontrole bedarf. — Durch fer⸗ 
nere Verſuche wird es noch em i eee ſein, wie weit zeitweiſe 
fortlaufende Beigaben von Salz dem thieriſchen Körper ae find, und 
ob in ſolchem Falle der Satz auf ein We e Maß von /½—1 Loth her: 
abzuſetzen ſein wird. Auch muß es als ein Fehlgriff bezeichnet werden, daß 
zu den Tranktonnen gewöhnlich Heringstonnen verwendet werden, die mei⸗ 
ſtens noch Rückſtände der Heringsſole enthalten, welche letztere nachweisbar 
durch ihre ſtark reizenden Eigenſchaften vergiftend auf den thieriſchen Kör⸗ 
per einwirkt. Dazu kommt, daß die dem Körper auf dieſe Weiſe zugeführte 
Menge des Salzes nicht zu kontroliren iſt, und um ſo mehr nicht, als die 
arbeitende Klaſſe auf dem Lande noch gern der Anſicht huldigt, daß es für 
die Hausthiere eine Wohlthat ſei, ihnen von Allem fo viel wie möglich dar⸗ 
zureichen. Zu bemerken wäre noch, daß das in den Handel kommende ſo⸗ 
genannte Viehſalz oft eine Beimiſchung von Chlorcalcium und anderen Bu 
gredienzien enthält, welche durch ihre Nebenwirkung den gewünſchten Erfolg 
nicht nur aufheben, ſondern auch direkt ſchaden können. 


— — — 


gedruckten Katalog nicht aufgenommen werden. Die 


Die Thierſchau, Produkten⸗ und Geräthe⸗Ausſtellung des 
Lande i Propinzial⸗Bereins für die Marr A 
denburg und die Niederlauſitz im Jahre 1861 in Berlin, 


Dieſes Unternehmen, welches trotz des provinziellen Namens ſich zu 
der Höhe einer allgemeinen preußiſchen landw. Ausſtellung erheben dürfte, 
wird deshalb auch das Intereſſe der ſchleſiſchen Landwirthe erregen. Wir 
theilen das 5 im Auszuge, ohne Uebergehung eines irgend wie 
weſentlichen Punktes mit: . g 3 

Als Dauer des landwirthſchaftlichen Feſtes iſt der Zeitraum der drei 
Tage, des 23., 24, und 25. Mai (Donnerſtag, Freitag und Sonnnabend)) 
feſtgeſtellt, als Lokal das Kroll'ſche Etabliſſement vor dem Branderburger⸗ 
Thore bei Berlin. - 

Die Abtheilung der Thierſchau, der Produkten: und Geräthe:Ausftellung; 
enthält die 10 Sektionen für Pferde, Rindvieh, Schafe, Schweine und die: 
übrigen Hausthiere, mit Ausnahme des Federviehes und Einſchluß der Maſt⸗ 
ſchweine, Maſtvieh mit Ausſchluß der Maſtſchweine, Federvieh, Seidenbau, 
Bienenzucht und Fiſchzucht, Produkte der Landwirthſchaft und Gärtnerei, 
Forſtwirthſchaft und Jägerei, Geräthe und Maſchinen. Für jede Sektion. 
beſteht zur Beurtheilung eine Kommiſſion, welche ſich beliebig verſtärken kann. 

Sämmtliche Produkte und Geräthe werden am Dienſtag und Mittwoch, 
den 21. und 22. Mai, ſämmtliche Thiere am 23. Mai bis früh 10 Uhr an. 
ihren Orten aufgeſtellt. 5 | - £ 

Zur Austellung, berechtigt find alle landwirthſchaftlichen Thiere, Pro⸗ 
dukte und Geräthe, nicht blos aus der Provinz Brandenburg, ſondern auch 
aus andern Provinzen des Preußiſchen Staates wie der benachbarten (wel⸗ 
cher?) deutſchen Länder. Em 

Alle Schauſtücke find ſpäteſtens bis zum 10. Mai bei dem Feſtordner, 
dem kgl. Geh. Hofkammerrath Schmidt in Berlin, Schönberger Ufer Nr. 23, 
der Zahl und Art nach anzumelden. Spätere Anmeldungen können in den 
Anmeldungen können: 
auch durch Vermittlung der brandenburgiſchen Lokal⸗Vereine oder die Vor⸗ 
ſitzenden der Kommiſſionen geſchehen. Er 

Das Rindvieh wird während der Nacht unentgeltlich in der Nähe des; 
Ausſtellungsplatzes untergebracht. * ; 

Donnerſtag, am 23. Mai, um 12 Uhr wird das Lokal für die Mit⸗ 
glieder und das Publikum eröffnet. 1 

Hierzu iſt das Vorzeigen der Einlaßkarten erforderlich, welche auch durch 
die Aktien und Looſe zur Ausſpielung vertreten werden können. Wer außer⸗ 
dem Zutritt zur Thierſchau haben will, hat für den einzelnen Beſuch am 
Eingange eine Karte für 10 Sgr. zu löſen. 

Es wird Sorge getragen werden, daß Heu, Hafer und anderes Futter 
in der Nähe zu marktgängigen Preiſen von den Ausitellern gekauft werden 
kann. Die Utenſilien, außer Krippen, Raufen und Trögen, haben dieſelben 
mitzubringen. , ö ER 

Die der Schlachtſteuer unterliegenden Thiere find bei einer Thorſteuer⸗ 
Expedition anzumelden und werden dann unter Mitgabe einer Beſcheinigung. 
zum Ausſtellungsorte um die Stadt herumgeführt. 

Die Beſorgung dieſer Anmeldungen, ſo wie den W auf die⸗ 
ſer Strecke erbietet ſich der Kommiſſionär Damke, Landsberger Straße 109, 
gegen eine Entſchädigung zu beſorgen. 5 

Bei Beendigung des 9 Sonnabend den 25. Mai 2 Uhr Nach⸗ 
mittags, ſind die Thiere ſofort aus dem Lokale abzuführen. ; 

Die „ſpeziellen Bedingungen“ ſchreiben Folgendes vor. Alle im 
Lande“ gezüchteten und eingeführten Pferde find zuläſſig, und zwar unter 
Beifügung kurzer Notizen über 1 u. ſ. w. 

Für das Rindvieh hat der Schauſteller genaue Angaben über Alter, 
Race, Aufzucht event. Ankauf u. ſ. w. beizufügen. Ein zur Prämürung 
zuläßiges Thier muß mindeſtens ein Jahr im Beſitze des Ausſtellers ſein, 
was er durch ein Zeugniß der Ortsbehörde nachzuweiſen hat. Für Milch⸗ 
kühe iſt es wünſchenswerth, daß Milchergiebigkeit, Futter⸗ und Lebendge⸗ 
wicht, ſowie das letzte Kalben verzeichnet werden. 1 

An Schafen find alle in: und ausländiſchen zuläſſig, mit Ausnahme 
der „Maſtſchafe,“ aber mit Einſchluß der „Fleiſchſchafe.“ Wegen der großen 
Schwierigkeit der richtigen Beurtheilung werden in dieſer Sektion keine Prä⸗ 
mien, wohl aber „Anerkennungsurtheile“ gegeben werden. 

Es werden Schweine jedes Alters und jeder Race angenommen. 
Auch gehören alle andern Thiere, welche nicht beſonders genannt find, mit: 
Ausnahme des Federviehs, in dieſe Sektion. 

Zum Maſtvieh gehören mit Ausnahme der Schweine und des Feder⸗ 
viehs die Thiere der 2. und 3. Sektion. Jedoch werden Bullen und Eber 
hier nicht prämiirt, und wenn Kälber prämiirt werden ſollen, fo muß glaub⸗ 
haft nachgewieſen werden, daß ſie nicht älter als 3 Monate ſind. (Fette 
mla) apaunen u. ſ. w. erſcheinen demnach in dieſer Sektion als un⸗ 
zuläſſig. 

Für die Käfige und das Futter des Federviehs haben die Be⸗ 
ſitzer ſelbſt zu ſorgen. ; 5 ? - 

In der Sektion für Seidenbau, Bienenzucht nen iſt 
alles erwünſcht, was mit dieſen Zweigen in unmittelbarer Beziehung ſteht, 
z. B. Maulbeerbäume, Wachs ꝛc. 5 

Zu den Produkten der Landwirthſchaft und des Gaxten⸗ 
baues gehören A. „wichtige Getreidearten“ mit ihren Aehren und Fabri⸗ 
katen, „Handelspflanzen und deren Fabrikate“, „Futtergewächſe aller Art“, 
friſch und getrocknet, auch in Herbarien; B. Erden und Düngmittel, 15 
Drainröhren u. |. w.; C. Obſt in trockenem und eingemachtem Zuſtande, 
Proben von Obſtbaumformen und Veredlungsmethoden; D. Gemüſe und 
Blumen, beſonders ſolche, welche exportirt werden: E. „Produkte der Gar⸗ 
tenwirthſchaft“ (wohin ja doch auch Gemüſe, Blumen u. ſ. f. gehoren), na⸗ 
mentlich Mais (welcher hier eigenthümlicherweiſe nicht zu Nr. A. gerechnet 
iſt). Zuſendungen von Zierpflanzen find erwünſcht, um das Lokal zu ſchmüͤk⸗ 
ken (gehören dieſe nicht zu den Blumen ?). 

n der Sektion der Forſtwirthſchaft und Jägerei werden „Kultur⸗ 
geräthſchaften, Meßwerkzeuge, Inſtrumente, ſoweit ſie mit der Forſtwirth⸗ 
ſchaft und Jägerei in Verbindung ſtehen“, Holzſämereien, Holzpflanzen, 
monſtröſe Holzgewächſe, Brennmaterialien, namentlich präparirter Wurf. 
Theer, Pech, Forſtinſekten, Jagdgeräthe, Geweihe, Hörner, lebendes Wi 
zugelaſſen. Die Aufſtellung hat bereits am 22. Mai zu geſchehen, wo moͤg⸗ 
lic in e der Ausſteller. 

Von landwirthſchaftlichen und Gartengeräthen und Maſchi⸗ 
nen iſt alles willkommen, was in dieſes Fach einſchlägt, auch wenn es 
nicht neu oder nur Modell iſt, außer wenn ein Patent dafür nachgeſucht 
werden ſoll. Dieſe Dinge ſind unter Bezeichnung des erforderlichen Rau⸗ 
mes ſchon bis zum 10. Mai anzumelden, nöthigenfalls Gebrauchsanweiſun⸗ 
gen beizugeben und im Falle der Verkäuflichkeit die Preiſe zu notiren. 


Schluß folgt.) 
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Beſitzveränderungen. 


Bauergut Nr. 18 zu Lichtenwaldau, Kr. Bunzlau, Verkäufer: Gutsbe⸗ 
ſitzer Dunkel, Käufer: Oekonom v. Dresky zu Bunzlau. 


Bauergüter Nr. 8 und 18 zu Birkenkretſcham, Kr. Strehlen, Verkäu⸗ 
fer: Oberamtmann Semdler, Käuferin: Baroneſſe v. Bönigk in Breslau. 


Wochen- Kalender. 


Vieh⸗ und Pferde märkte. 

In Schleſien: 6. Mai: Bernſtadt, Carlsruhe, Cofel, Gleiwitz Gut⸗ 
tentag, Liebau, Liegnitz, Löwenberg, Ottmachau, Parchwitz, Pitſchen, Sagan, 
Trachenberg. — 7. Mai: Bauerwis, Bralin, Naumburg a. O., Neustadt. 
— 8. Mai: Nimptſch, Proskau, Wiednitz. — 10. Mai: Priebus. — 11, 
Mai: Greiffenberg. 

In Poſen: 6. April: Grätz, Janowiec, Kruſchwitz, Liſſa, Moſchin, 
Murowana⸗Goslin, Samoczin. — Mia Betſche, Fordon, Kopnis, Miel⸗ 
zyn, Mroczen, Santomysl, Wirſitz, Wreſchen, 

Märkte zum Ankauf von Remonten: 

Mai: 2. Brieg. 4. Nimptſch. 6. Jauer. 7. Neumarkt. 
11. Trebnitz. } 

Subhaſtation: Alt⸗Gebhardsdorf Bauergut 28, abgeſch. 10,200 Thlr. 
4. Mai 11 Uhr, Kreisger.⸗Kommiſſion zu Meſſersdorf. 5 : g 


10. Oels. 


Juſerate für den Landw. Anzeiger find an die Epedition 
der Schleſ. Landw. Zeitung, Herreuſtraße 20, einzuſenden. 


Mit 1½ Bogen Beilage. 


Hierzu der Landwirthſchaftliche Anzeiger Nr. 18 = 


Beilage zu Ur. 18 der Schleſiſchen Landwirthſchaftlichen Zeitung. — 2. Mai 1861. 


Stenographiſcher Bericht, 


betreſſend die Verhandlungen der von der Rommiſſion des ſchleſiſchen landwirthſchaftlichen Central⸗Vereins 
am 20. März d. J. in Breslau zufammenderufenen Verſammlung ſchleſiſcher Candwirthe, | 


die Drainagefrage betreffend. 


Die außerordentliche Kommiſſton des Central-Kollegiums der 
landwirthſchaftlichen Vereine Schleſiens hielt am 20. März 1861 in 
der goldenen Gans zu Breslau eine Verſammlung ab, zu welcher 
nach öffentlich ergangener Einladung ſich eine große Anzahl Land: 
wirthe und ſolche Perſönlichkeiten eingefunden hatten, die ſich für 
die betreffenden Fragen intereſſirten. Die Verſammlung wurde durch 
den Vorſitzenden der Kommiſſion, Baron v. Gablenz aus Sei⸗ 
fersdorf, um 3 ½ Uhr Nachm. mit folgender Anſprache eröffnet: 


„Meine Herren! Von der Kommiffion, die von dem Gentral: 
Perein der landwirthſchaftlichen Vereine Schleſiens erwählt worden 
iſt, um die Frage der Drainage zu ſtudiren, bin ich zum Vorſitzen⸗ 
den ernannt worden, in Folge deſſen mir die Ehre zu Theil wird, 
dieſer Verſammlung zu präſidiren. Zwar iſt es nicht ſchwierig, in 
einer Verſammlung den Vorſitz zu führen, die in der Weiſe zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt, wie die gezenwärtige; immerhin aber, da mir für ſol⸗ 
chen Beruf die Uebung ſehlt, fühle ich mich veranlaßt, mir vorerſt 
noch Ihre Nachſicht und Unterſtützung bei dieſer Pflichterfüllung zu 
erbitten. Was die Fragen ſelbſt betrifft, die zur Diskuſſion geſtellt 
worden ſind, ſo wurden dieſelben einerſeits durch die Zeitungen be⸗ 
kannt gemacht, weshalb ich mir nur erlaube, Ihnen, ehe ich zu die⸗ 
fer Diskuſſion ſelbſt übergehe, eine kurze hiſtoriſche Mittheilung zu 
machen, um darzulegen, auf welche Art und Weiſe die Angelegenheit 
der Drainage auf den Standpunkt gelangt iſt, auf welchem ſie ſich 
im gegenwärtigen Augenblick befindet. Es dürfte Ihnen Allen be⸗ 
kannt ſein, daß vor ungefähr 10 Jahren die Drainage mit ganz 
vorzüglichem Eifer ergriffen und ausgeführt worden iſt. Wie Ihnen 
aber nicht entgangen ſein wird, iſt dieſelbe in den letzten Jahren 
theils dadurch vernachläßigt worden, daß die Grundbeſitzer mehrere 
Jahre hindurch Mißernten erlebt hatten und vielfach nicht die Mit⸗ 
tel zu erübrigen vermochten, um ſelbſtſtändige Drainagen auszufüh⸗ 
ren, anderntheils aber beſtand auch ein weſentlicher Grund, der nach 
Anſicht der Kommiſſion hauptſächlich dazu beigetragen hat, die Drai⸗ 
nage in einen gewiſſen Mißkredit zu bringen, darin, daß in den 
erſten Zeiten ihrer Inangriffnahme die wiſſenſchaftliche Ausbildung 
der Techniker noch nicht hinreichend vorhanden war. Die Drainage 
wurde vielfach von Empirikern ausgeführt, was zur Folge hatte, 
daß ſie hie und da mangelhaft ins Werk geſetzt wurde und hierdurch 
bin und wieder Zweifel darüber entſtehen konnten, ob ſie denn über⸗ 
haupt die Reſultate liefere, die man den großen Erwartungen ge: 
mäß ſich allſeitig von ihr verſprochen hatte. Aus dieſem Grunde 
verſtrichen mehrere Jahre, und die Landwirthe hofften und erwarteten, 
daß Seitens der Regierung in dieſer Angelegenheit irgend etwas geſchehen 
werde. Man beſchränkte ſich von dieſer Seite indeß nur auf das, 
was bereits in der erſten Zeit geſchehen war: nämlich, daß die Ent⸗ 
nahme der Rentenbriefe zu Drainagen für den größeren Grundbe⸗ 
fig genehmigt wurde, wogegen andere Vorſchüſſe oder beſondere ge⸗ 
jeglihe Beſtimmungen von Seiten der Regierung nicht gegeben 
wurden. — Im Laufe des vorigen Jahres nun ward von dem 
landwirthſchaftlichen Verein zu Liegnitz in dieſer Beziehung eine Pe— 
tition an das Abgeordneten- und Herrenhaus geſandt, welche den 
Erlaß geſetzlicher, der Drainage förderlicher Beſtimmungen beantragte. 
In dem Herrenhauſe iſt dieſe Petition ohne Diskuſſion mit der Ta: 
gesordnung beſeitigt worden; in dem Hauſe der Abgeordneten ent⸗ 
ſtand zwar eine Diskuſſion hierüber, indeß ſind dabei von Seiten 
des Miniſteriums ſowohl, wie auch des Generalſekretärs des Lan⸗ 
des⸗Oekonomie⸗Kollegiums, Herrn von Salviati, über die Nützlichkeit 
und techniſche Zuverläßigkeit der Drainage fo manche Zweifel ausge⸗ 
ſprochen worden, welche in der Provinz die Beſorgniß hervorriefen, daß 
eben von hoher Stelle für die Drainage wenig oder nichts zu er: 
warten ſei. Selbſtverſtändlich regte das nur dazu an, durch einmü⸗ 
thiges energiſches Vorgehen in dieſer hochwichtigen Frage ſie ihrer 
Erledigung näher zu führen. Der liegnitzer Verein fühlte ſich aus 
dieſem Grunde veranlaßt, nochmals eine Petition zu entwerfen und 
dieſelbe nicht nur den landwirthſchaftlichen Vereinen der Provinz, 
ſondern auch denen der ganzen preußiſchen Monarchie zu unterbrei⸗ 
ten, alle Vereine aber zur Abgabe der Erklärung aufzufordern, ob 
etwas für die Drainage-Angelegenheit Seitens des Staates in der 
Geſetzgebung geſchehen müſſe. Dieſe Petition verabſäumte der lieg⸗ 
nitzer Verein nicht, bei Gelegenheit) der jährlichen Sitzung dem Gen: 
tral⸗Kollegium Schleſiens vorzulegen. Von demſelben ward nun in 

Folge der Debatte, die ſich an dieſe Petition knüpfte, beſchloſſen, den 
Inhalt des Petitums für Erlaß von Normativ-Beſtimmungen nicht 
bei dem Abgeordnetenhauſe, ſondern bei dem Miniſterium zu befür⸗ 
worten, außerdem aber aus der Mitte des Central⸗Kollegiums eine 
Kommiſſion zu erwählen, die ſich der Aufgabe zu unterziehen habe, 


die Frage der Drainage zu ſtudiren und weiteren Bericht über die⸗ 
ſelbe zu erſtatten. Die Kommiſſion, beſtehend aus den Perſonen, 
deren Namen Sie in der öffentlichen Aufforderung zur heutigen 
Verſammlung unterzeichnet gefunden haben, ging von der Anſicht 
aus, daß fie ſich nicht darauf zu beſchränken habe, bloß das prü⸗ 
fend vorzunehmen, was die Literatur über die Drainage ergiebt, wie: 
wohl ſie ein ſehr reiches und weites Feld darbietet, ſondern ſie 
glaubte auf die Sache ſelbſt beſſer und günſtiger zu wirken, wenn 
fie darüber Gewißheit zu erlangen ſuchte, ob in Schleſien überhaupt 
das Bedürfniß der Drainage vorliege, und ob Reſultate feſtſtänden, 
welche derart wären, daß man zu ihrer Inangriffnahme, ſei es ent: 
weder durch Benutzung eines von Privataſſociationen oder vom 
Staate dargebotenen Kredits ein weiteres Vorgehen begründen könnte. 
Die Kommiſſion beſchloß demnach, den Aufruf zu erlaſſen, in Folge 
deſſen Sie, meine Herren, ſich hier ſo zahlreich verſammelt haben; 
und indem ich mir nochmals erlaube, die Frageſtellung vorzulegen, 
ehe ich zur Diskuſſion übergehe, bemerke ich, daß bezüglich dieſer 
und um die Sache zu vereinfachen, die Kommiſſion beſchloſſen hat, 
die Fragen 1 und 2 in eine einzige, wie folgt, zufammenzufaffen: 
„Haben ſich zweckmäßig angelegte und gut ausgeführte Drai⸗ 
nagen als reichhaltige Meliorationen in der Provinz bewährt, 
und iſt eine ſyſtematiſche Drainirung der Provinz rückſichtlich 
der klimatiſchen Verhältniſſe und der Bodenmiſchungen ausführ- 
bar, wünſchenswerth oder wohl gar geboten?“ 
Beiläufig mache ich darauf aufmerkſam, daß in Ermangelung eines 
Protokollführers das Vorgetragene durch die anweſenden Stenogra⸗ 
phen aufgezeichnet werden wird. — Die Debatte iſt hiermit er⸗ 
offnet.“ f 
Baron v. Schimmelmann: Meine Herren! In dieſer Ver⸗ 
ſammlung iſt wohl Niemand, welcher über die Wichtigkeit der Drai⸗ 
nage für die Landwirthſchaft im Zweifel wäre. Leider ift dies nicht 
der gleiche Fall beim großen Publikum — ja ſelbſt nicht bei 
den Behörden, welchen die Intereſſen der Landwirthſchaft anver⸗ 
traut ſind. Als Beweis hierfür möge ein Citat aus der kürzlich 
erſchienenen Schrift des Regierungs-Feldmeſſers Allard dienen; es 
lautet wortlich: 
„Es iſt Thatſache, daß die innere Natur des Drainbaues 
und ſein unmittelbarer Einfluß auf das Gedeihen der Nähr⸗ 
pflanzen bisher nur unvollkommen erkannt iſt, und daß ſich ein 
klares, ſichtendes Verſtändniß über ſeine Bedeutung für die 
Landwirthſchaft noch nicht gebildet hat. Den ſchlagendſten Be⸗ 
weis für dieſe Behauptung giebt die 23. Sitzung des Hauſes 
der Abgeordneten vom 7. März v. J. Die warme Befür⸗ 
wortung des Drainbaues durch den Vorſitzenden der Agrar: 
Kommiſſion wurde an hoher Stelle dahin präziſirt: 
daß die Drainage jedenfalls eine koſtſpielige, in ihren Fol⸗ 
gen immerhin mißliche Melioration if, 
Dieſer Ausſpruch, zumal von dieſer Stelle, kann nur lähmend 
auf den Entwickelungsgang der für uns noch jungen Drainage: 
Kultur einwirken.“ 


M. H. Es iſt ein altes Sprichwort, daß Zahlen beweiſen. 
Um die Nützlichkeit der Drainage zu beweiſen, werde ich mir erlau⸗ 
ben, Ihnen einige kurze, aber ſchlagende Daten über die Wirkung 
der Drainage aus den Wirthſchaftsbüchern anzuführen, welche mir 
von dem Beſitzer eines drainirten Gutes ſelbſt zugeſandt worden 
find. — Das Gut iſt Fuchs mühl bei Haynau, der Beſitzer Herr 
Hauptmann Philippsborn. — Nach der Mittheilung deſſelben 
bat Fuchsmühl c. 1100 Morgen Acker und 350 Morgen Wieſen. 
Erſterer, meiſt eben oder ſanft abgedacht, iſt zu / guter Korn⸗, zu 
9% Gerſt⸗ und Weizenboden. Der Untergrund iſt bei den leich⸗ 
teren Böden in verſchiedenen Tiefen ein mehr oder weniger bindiger 
Lehm, abwechſelnd von Schlieffandadern durchſetzt, während bei den 
ſchwereren Bodenarten dieſe Lehmlage mit Mergel durchſchoſſen iſt, 
welcher auf einigen Stellen ſelbſt in Kalkmergel übergeht. Hier fin: 
den ſich im Untergrunde Kiesſchichten, welche oft felſenartig und ganz 
undurchlaſſend ſind. In Folge dieſes Untergrundes blieben die Win⸗ 
ternäſſe, ſowie die Feuchtigkeit nach ſtarken Regengüſſen lange im 
Acker und wurden Veranlaſſung zu häufigen Mißernten, welche auch 
durch vielfach angelegte offene Abzugsgräben nicht verhindert wurden. 
— Der Herbſt des Jahres 1854 mit ſeinen ſo überaus ungünſti⸗ 
gen Witterungs⸗Verhältniſſen beſtimmte Herrn Philippsborn zu einer 
umfaſſenden Drainirung, mit welcher er im April 1855 begann. — 
Nach den Wirthſchafts⸗Extrakten ſind im Zeitraum von etwa 2 Jah⸗ 
ren mit c. 250,000 Stück Röhren 20,425 Ruthen durchſchnittlich 
4 tiefe Draingräben ausgelegt worden, wofür e. 7000 Thlr. ver: 


ausgabt ſind und wobei der Morgen c. 14 Thlr. zu drainiren ge⸗ 
koſtet hat. — Später ſind noch fernere 300 Morgen drainirt wor⸗ 
den, ſo daß jetzt im Ganzen 800 Morgen abdrainirt und nur noch 
die höher liegenden leichteren Felder, als der Drainage nicht bedürf: 
tig, nicht drainirt find. — Das Gut wird in 12 Binnen: und 

Außenſchlägen bewirthſchaftet. Die Schläge jeder Roulance ſind 
ziemlich von derſelben Größe und Bodenqualität, was für die Be⸗ 
urtheilung der durch die Drainage erzielten Reſultate ſehr vortheilhaft 
iſt. Die Fruchtfolge hat nur inſofern eine Veränderung erlitten, 
daß Herr Philippsborn, wie er ſagt, in Folge der Drainirung fo 
viel reichlichere Ernten machte und im Dünger vorwärts kam, daß 
er ſeit 1859 zum Anbau von Raps, Flachs ꝛc. hat ſchreiten kön⸗ 


nen. Die Ernte-Reſultate ſind nun geweſen: 
Schfl. Körner; Kartoffeln u. Rüben, Summa Schi. 
1856 2230 800 3030 
1857 4270 4460 8730 
1858 5215 7420 12635 
1859 4730 = 7500 12230 
1860 68300 72400 14230 


Hierbei iſt zu bemerken, daß ſehr viel Wicken, Lupinen ꝛc. grün 


verfüttert wurden. — Herr Philippsborn ſagt, er habe ſich überzeugt, 
daß bei 4 Fuß tief liegenden Drains ein Verwachſen derſelben durch 
tief wurzelnde Kulturpflanzen nicht zu befürchten ſei, ſowie, daß die 
trockenen Jahre von 1858 und 1859 ihm den Beweis geliefert hät: 


ten, daß die Drainage auch gegen Dürre ſchützt, und ſchließt ſeine 
Mittheilung an mich mit den Worten: 


„Wiewohl der Bau einer Drainanlage auf den erſten Blick ſehr 
koſtſpielig erſcheint, ſo ergiebt doch das vorſtehende Reſultat, 
daß die verurſachten Unkoſten von dem Boden ſehr bald wie⸗ 
dererſtattet werden.“ 


Nun, m. H., die Vergleichung der mitgetheilten Re⸗ 
ſultate ergiebt, daß die Ernte-Erträge von 1856 bis 1858, aljo 
in 2 Jahren, von 3030 Schfl. auf 12,635, alſo auf mehr als das 
Afache, geſtiegen ſind, und daß nach anderen 2 Jahren faſt der 
öfache Ertrag erreicht wurde. — Ich ſollte meinen, daß ſolche 
Zahlen ſchlagender die große Nützlichkeit, ja Nothwendigkeit 
der Drainage beweiſen, als wiſſenſchaftliche Deduktionen, deren Werth 
ich im Uebrigen durchaus nicht unterſchätze. — 


Dr. Stengel: Meine Herren! Mit Zuſtimmung der Kommiſſion 
habe ich es übernommen, die Frage: „Iſt die Drainage eine Me⸗ 
lioration von ſicheren Erfolgen?“ in die Debatte einzuleiten. 

Es kann mir natürlich nicht in den Sinn kommen, Ihnen durch 
wiſſenſchaftliche Gründe und Schlußfolgerungen darzulegen, daß die 
Drainage die Produktivität des Bodens erhöhen muß — denn Sie 
werden mit der Theorie der Drainage wahrſcheinlich eben ſo vertraut 
ſein, wie ich — ſondern es handelt ſich für den Zweck unſerer heu⸗ 
tigen Zuſammenkunft vielmehr darum, diejenigen Erfahrungen und 
Bemerkungen mit einander auszutauſchen, die wir nunmehr ſeit einer 
Reihe von Jahren an drainirten Feldern gemacht haben. Es wird 
ſich ſo die Nützlichkeitsfrage der Drainage aus der Praxis heraus 
von ſelbſt am beſten beantworten. N - 

Die Felder ſind fruchtbarer geworden, hat mein verehrter Herr 
Vorredner ſo eben geſagt, und hat dieſen Ausſpruch, durch Beiſpiele 
aus eigener Anſchauung entnommen, zu belegen gewußt. Nun, m. 
H., ich glaube, unter uns iſt Niemand, der dieſem Ausſpruche nicht 
aus innigſter Ueberzeugung zuſtimmte, vorausgeſetzt, er habe die Wir⸗ 
kung einer richtig angelegten Drainage in ihrem Verlauf wirklich 
beobachtet. Fragen wir uns, worin liegt der Grund, daß die drai⸗ 
nirten Felder ſich fruchtbarer zeigen, als undrainirte Felder gleicher 
Bodenqualität, ſo werden wir die Antwort in vier Punkten zu ſu⸗ 
chen haben. Einmal behaupte ich, wird ein drainirter Boden frucht⸗ 
barer dadurch, daß eine Maſſe von Pflanzennährmitteln, die in dem 
Boden ruhen und die, um in eine für die Pflanze aſſimilationsfä⸗ 
hige Form überzugehen, vor allen Dingen Luft, Licht und Wärme 
bedürfen, dieſe Bedingungen im drainirten Boden in höherem Maße 
finden, als in undrainirtem, wo ſie nur in ſehr geringem Grade oder 
gar nicht vorhanden find. Sammelt ſich in einem undrainirten Bo» 


den das Waſſer atmoſphäriſcher Niederſchlaͤge an, ohne einen Abfluß 


nach der Tiefe zu finden, ſo verdrängt es die Luft, und es fehlt dieſe 
weſentliche Bedingung zur Zerſetzung jener Pflanzen⸗Nährmittel ſo 
lange, bis das Waſſer aus dem Boden verdunſtet iſt. Ganz anders 
geſtaltet ſich indeß die Sache bei drainirten Feldern, — das über: 
flüffige Waſſer wird durch die Drains ſchnell abgeführt, die Luft 


dringt in den Boden und das große Laboratorium im Boden ſelbſt 
kann ſeine Zerſetzungsarbeit beginnen. Durch das Verdunſten des 
Waſſers in undrainirtem Boden wird aber dem Boden gleichzeitig 
ein Theil ſeiner Wärme entzogen. Das Waſſer braucht, um ver— 
dunſten zu können, Wärme, dieſe Wärme leiht es vom Boden und 
macht ihn kalt, daher fehlt auch in undrainirtem Boden jene zweite 
Bedingung für die Umwandlung jener Pflanzen-Nährmittel, die im 
Boden liegen, aber nicht aufgeſchloſſen ſind. Hierin liegt der Unter— 
ſchied zwiſchen einem reichen Boden und einem fruchtbaren Boden. 
Ein Boden kann reich ſein, reich an Pflanzen-Nährſtoffen, aber er 
iſt deshalb noch nicht fruchtbar, weil ihm die Bedingungen fehlen, 
die ſeinen Reichthum nutzbar machen. 


Aber, m. H., es wird ein undurchlaſſender Boden durch die 
Drainage nicht blos fruchtbarer dadurch, daß die Drainage ſeine 
natürlichen Reichthümer zur Geltung bringt, ſondern der drainirte 
Boden verwerthet auch die ihm künſtlich gegebenen Pflanzen-Nähr⸗ 
mittel — den Dünger — beſſer als der undrainirte, und hierin liegt 
der zweite Grund für die Behauptung, daß die Drainage den Boden 
fruchtbarer macht. Auch der Dünger muß Veränderungen und Um— 
wandlungen erleiden, ehe die Pflanze ihn als Nährmittel brauchen 
kann. Dieſe Veränderungen erleidet er gleichfalls nur unter dem 
Einfluſſe von Luft, Licht und Wärme — es kommen hier alſo die— 
ſelben Verhältniſſe zur Geltung, die wir vorhin bereits beſprachen. 

Sie Alle werden beobachtet haben, wie, wenn in einem undurch— 
laſſenden ſchweren Boden, dem die Melioration der Drainage nicht 
zu Gute kam, zu einer Frucht gedüngt war, noch nach 3 oder 4 Zah: 
ren Dünger unzerſetzt im Boden ſich vorfand, und mancher freute 
ſich wohl, daß er ein ſo gutes Düngerkapital in ſeinem Boden habe! 
Aber ich frage Sie, liegt denn darin ein Vortheil? Das Kapital 
fo raſch als möglich umſetzen, iſt der richtige Wahlſpruch des Na: 
tionalökonomen, und wenn wir es auch nicht als durchaus unum— 
ſtößlich richtig hinſtellen wollen, ſo iſt es doch Thatſache, daß der 
engliſche Landwirth ſeinen Dünger, ehe er ihn in den Boden bringt, 
erſt ſich gehörig zerſetzen läßt, um fo der Pflanze wo möglich ſchon 
die fertige Nahrung zu geben, und dabei jenen durch dieſes Verfah— 
ren unvermeidlichen Verluſt an Geſammtdüngſtoff ruhig trägt, weil 
er ſich ſagt, der Gewinn, den ich durch den ſchnellen Umſatz des 
Düngerkapitals mache, iſt mehr werth als der Verluſt, der mir bei 
meinem Verfahren durch die Düngerzerfegung entſteht! Hierin allein 


Riſt der Grund zu ſuchen, wenn mancher unſerer Schriftſteller, der 


über engliſche Landwirthſchaft geſchrieben hat, die Stalldüngerbehand⸗ 
lung in England gegenüber unſerem Verfahren tadelt. 


Drittens aber, m. H., wird ein drainirter Boden fruchtbarer 
dadurch, daß die atmoſphäriſchen Niederſchläge, die Pflanzen-Nähr⸗ 
mittel enthalten, ſolche während des Durchſickerns zu den Drains an 
den Boden abgeben müſſen. Ohne mich auf Theorieen einzulaſſen, 
iſt es doch Thatſache, daß das Regenwaſſer ſtets Pflanzen-Nährmit⸗ 
tel mit ſich führt — eben fo iſt durch viele Verſuche von Bouffin: 
gault, Krocker und Wolf bewieſen, daß Waſſer, aus den Drainröhren 
fließend, dieſe Nährmittel nicht mehr enthält. Wo ſind ſelbige ge— 
blieben? — ſie ſind während des Durchſickerns des Waſſers zu den 
Drains an den Boden abgegeben worden. Nehmen Sie zu dieſen 
drei Punkten, die die Fruchtbarkeit drainirter Böden gegenüber un⸗ 
drainirten bedingen, noch die Thatſache, daß die mechaniſche Boden⸗ 
bearbeitung in undurchlaſſenden ſchweren Böden nicht nur ſehr er⸗ 
ſchwert iſt, ſondern ſogar in vollſtändiger Befriedigung faſt nie erreicht 
wird, doch aber eine vollkommene mechaniſche Bodenbearbeitung die 
Fruchtbarkeit der Felder mit bedingt, ſo haben Sie jene vier Punkte, 
die uns die größere Fruchtbarkeit drainirter Felder erklären. 

Iſt aber die größere Fruchtbarkeit drainirter Felder der einzige 
Vortheil, der durch die Drainage herbeigeführt iſt? — Nein, m. H., 


ein weiterer Vortheil liegt noch wo anders — und dieſes hat mein 


verehrter Herr Vorredner nicht in die Wagſchale geworfen — ein 
weiterer Vortheil liegt noch in der billigen Bodenbeſtellung drainirter 
Boden! Ich glaube, m. H., Sie ſtimmen mir auch hierin bei, wenn 
Sie ſich davon eine richtige Vorſtellung machen. Wer derartige 
ſchwere undurchlaſſende Böden, die nicht drainirt find, je bearbeitet 
hat, wird wiſſen, welche unſägliche Mühe und Arbeit — alſo Koſten 
— es macht, um ihnen nur eine erträgliche mechaniſche Kultur zu 
geben, und wie dennoch ein einziger anhaltender Regen, der während 
der Bearbeitung fällt, alle Mühe und alle Koſten unnütz machen 
kann, ja wie es häufig im wahren Sinne des Wortes unmoͤglich 
wird, derartige Böden überhaupt zu bearbeiten — und mancher von 
uns iſt wohl ſchon in der Lage geweſen, in gewiſſen Jahren derar: 
tige Böden ganz liegen zu laſſen und auf Beſtellung und Ernte zu 
verzichten! Durch die chemiſche und phyſtkaliſche Veränderung, die ein 
derartiger Boden durch die Drainage erleidet, ſind wir aber — wie 
durch die Erfahrung zweifellos beſtätigt iſt — in den Stand geſetzt, 
die Boͤden zu jeder Zeit mit unverhältnißmäßig geringerem Kraftauf— 
wande zu zwingen, d. h. mit anderen Worten, die Bearbeitung der— 
artiger drainirter Böden wird billiger! Wie dieſe billigere Bodenbe— 
ſtellung in Prozentſätzen ausgedrückt ſich ſtellt, iſt natürlich ſehr ver: 
ſchieden nach lokalen Verhältniſſen. Seitdem ich die Ehre habe, der 
Akademie Proskau anzugehören, habe ich mich bemüht, in Bezug 
hierauf für Proskau Durchſchnitts⸗Berechnungen anzuſtellen, und glaube 
ich nicht zu hoch zu greifen, wenn ich angebe, daß dort die Beflel: 
lung dieſer Böden — es ſind ca. 1000 Morgen drainirt, und der 
Herr Wirthſchaftsdirigent geht mit der Drainage jahrlich weiter vor 
— ſich durchſchnittlich um 20 pCt. billiger ſtelle, als vor der Drai: 
nage. Von welcher Bedeutung iſt dieſes aber für große Flächen! 
Die Nützlichkeitsfrage der Drainage dürfte nun weiter lauten: 
Iſt die Drainage für alle Böden vortheilhaft? — Ja, m. H., ſie 
iſt ſelbſt vortheilhaft für durchlaſſende Böden! — Ich will nicht etwa 
behaupten, daß es geboten iſt, durchlaſſende Böden zu drainiren, 
denn das Kapital, das, um dieſe Kultur herbeizuführen, angewendet 


werden muß, kann bei dieſen Böden oft mehr Zinſen verzehren, als 


der Vortheil beträgt, der hier erzielt wird — ich konſtatire nur die 
Wirkung der Drainage für durchlaſſende Böden überhaupt. Worin 
liegt die günſtige Wirkung der Drainage für durchlaſſende Böden? 
höre ich Manchen von Ihnen fragen — ich glaube, daß dieſe gün- 
ſtige Wirkung namentlich in trockenen Jahren hervortritt. Wer von 
Ihnen Gelegenheit gehabt hat, drainirte Boden während der außer: 
gewöhnlich trockenen Jahre 1857, 1858 und 1859 zu beobachten, 
wird gefunden haben, daß ſelbige im Allgemeinen den ſchädlichen Ein⸗ 
flüſſen der Dürre viel länger widerſtanden, als undrainirte gleichartige 
Böden — und als die Dürre fo lange anhielt, daß auch die drai— 
nirten Felder ihrem Einfluſſe zu erliegen anfingen, konnte man wohl 
bemerken, daß die Stellen, an denen die Drainſtränge lagen, noch 
in der üppigſten Vegetation prangten, während im Allgemeinen die 
Vegetation bereits litt — man konnte ſchon in weiter Ferne ge⸗ 
wiſſermaßen den ganzen Drainplan auf ſolchen Feldern herauserken⸗ 
nen, da jeder Strang ſich durch die über ihm ſtehende friſche Vege⸗ 


tation ſcharf markirte. Es glich ein ſolches Feld der ſchönſten Mu⸗ übrigens das durchſchnittlich feuchte Klima Englands im Allge⸗ 
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meinen nicht beſtritten wird, da die bedeutenden Regenmaſſen dem 


ſterkarte! — Fragen wir nach der Urſache dieſer Erſchelnung, ſo 
Berglande entſprechen. 


glaube ich die Antwort in der Kapillarkraft des Bodens zu finden. 
Jeder Boden hat die Fähigkeit, vermöge feiner Haarrohrenkraft (a- Ziehen wir hieraus nähere Schlüſſe, fo muß ſich ergeben, daß 
pillarkraft) Waſſer aus der Tiefe bis zu einer gewiſſen Höhe herauf- falls die Drainage für England eine Melioration von unzweifelbafs 
zuziehen, und er macht von dieſer Fähigkeit um fo mehr Gebrauch, ten Erfolgen iſt, felbige ſolches auch für Deutſchland ſein muß. 
je weniger Waſſer er von oben erhält. Dieſe Fähigkeit iſt bei den Aber, m. H., es fallen hierbei noch zwei andere Punkte in die 
verſchiedenen Bodenarten eine verſchiedene, immer aber iſt fie in hö- Wagſchale, die unſere Frage zu Gunſten Deutſchlands und ſpeziell 
herem Grade vorhanden, wenn der Boden recht locker iſt. Ein durch- für Schleſien entſcheiden, dies find 
laſſender Boden iſt nun aber deshalb noch kein lockerer Boden. einmal die Vertheilung des durchſchnittlichen Regenfalles 
Locker wird aber ein Boden durch die chemiſchen und phyſikaliſchen nach Prozentſätzen den Jahreszeiten nach, und zweitens die 
Veränderungen, die die Drainage in ihm bewirkt, und ſo glaube ich, Zahl der Regentage. 5 
kann die Drainage ſelbſt Vortheile für durchlaſſende Böden ſchaffen. Nicht die Geſammtregenmenge, die auf ein Land fällt, kann die 
Immerhin wird uns indeſſen die angeführte Thatſache den Beweis Wichtigkeit der Drainage für dieſes Land hauptſächlich entſcheiden 
liefern, daß wir durch Drainage einen Boden den Einflüſſen der ſondern die Vertheilung dieſer Regenmaſſen nach den Jahreszeiten 
Dürre nicht in höheren Graden ausſetzen, als wenn der Boden un- und der Anzahl der Tage. 
drainirt blieb. Ich glaube Ihnen ſomit die Vortheile der Drai⸗ Es wird für den Boden ziemlich gleichgiltig ſein, wenn in der 
nage angeführt zu haben. — Wen aber dieſe Gründe für die Nütz⸗ Zeit, wo die Vegetation ſchläft, große Regenmaſſen ihn treffen, die 
lichkeitsfrage nicht überzeugt haben, den verweiſe ich auf die Erfah- nicht augenblicklich abfließen können, und ebenſo wird er ſelbſt weni: 
rung in England. Aus dem Standpunkt, den dort die Drainage ger unangenehm berührt werden, wenn die während der Vegetations⸗ 
im Gebiete der landwirthſchaftlichen Meliorationen einnimmt, wird periode fallende Geſammtregenmaſſe ſich auf eine große Anzahl von 
er ſich von der Nützlichkeit überzeugen müſſen. Ich gebe Ihnen Tagen vertheilt, als wenn ſelbige auf eine geringere Tages zahl fällt. 
in Bezug hierauf einige wenige aber ſchlagende Notizen, die mir aus — Wir erſehen nun aus den von uns angegebenen Zuſammenſtel⸗ 
einem Artikel, der augenblicklich unter der Preſſe und für das lungen, daß in Deutſchland und ſpeziell in Schleſien die Sommer— 
Wagner'ſche Staatöleriton beſtimmt iſt, vom Verfaſſer deſſelben, Herrn regen bedeutend vorherrſchend find, und eben ſo ftellt es ſich mit der 
Anton Krocker zu Berlin, vorliegen. Zahl der Regentage; ſelbige iſt in England viel größer als in 
Es heißt dort wörtlich (wird verleſen): „Es iſt ſchon vorher an- Deutſchland, namentlich in dem öſtlichen Theile Englands; es fallen 
geführt, daß England s Geſetzgebung die Wichtigkeit der Drainage dort 200 —208 Regentage (London 200, Briftol 208 Regentage) 
erkannte, indem fie den Eigenthümer verpflichtete, den Pächter für zweck- in Deutſchland dagen 136 — 140 Regentage. 
mäßig angelegte Drains zu entſchädigen. Später (1850) bewilligte Ich glaube nun, m. H., auch etwaige Zweifel in dieſer Beziehung 
das Parlament 4 Millionen Pfund Sterling, um dieſe Summe unter | gelöft zu haben — und iſt die uns geſtellte Frage auch von mir 
Auffiht des Inclosures Commissioners of England zur Drainage noch lange nicht erſchöpft, fo iſt es ja auch nicht meine Aufgabe ge⸗ 
und zur Errichtung und Reparatur von landwirthſchaftlichen Ge- weſen, ſelbige zu erſchöpfen, ſondern fie vielmehr in die Debatte ein: 
bäuden auszuliefern; ſeitdem haben unter Kontrole derſelben Kom- zuleiten — ich glaube, dieſe Anregung gegeben zu haben. 


miſſion Privat-Geſellſchaften zu demſelben Zwecke Gelder zuſammen— 1 Br 5). ay 
gebracht, und bis zur Mitte des Jahres 1860 waren auf dieſem Wege ne A af d . — 
ungefähr 4 Millionen Pfd. Sterling für 800,000 Aeres (ungefähr Hoheit des Herzogs von Braunſchweig, dem ich zu dienen die Ehre 
267 Millionen Thaler für 1,265,555 Morgen) ausgegeben, und war habe, die Drainage in großem Maßſtabe zur Ausführung gekommen 
wahrſcheinlich damals ſchon außerdem das Doppelte dieſes Betrages wobei mir die ehrenwerthe Aufgabe ward, mit den herzoglichen Päch— 
von der Krone von Geſellſchaſten und Privaten darauf verwendet, tern, im Ganzen mit 22 Agronomen, die Nuten we 5 
wobei die Staatsgelder gegen 62 pen, Zinſen für 22 Jahre gelie⸗ Ausführung der Drainage zu leiten. Nach einem beſonders hierüber 
hen wurden, während die Allgemeine Land = Drainirungse und Ver⸗ beſtehenden und hier wohl nicht näher zu erörternden Regulatio ha: 
beſſerungs-Kompagnie mit Rückzahlung von 50 Jahren verleiht. — ben ſich die gedachten Herren verpflichtet, das ihnen Behufs d 
Im Oktober 1855 wurde berechnet, daß in England von 56,352,000 Drainage gewährte Kapital mit 6 pt zu ver inf ehe. ber 
Acres, von denen 43,958,000 kulturfähig, 1,365,000 drainirt waren Zur Sache ſelbſt übergehend aum im Für 15 Oels di 
(und die Drainirung von noch 21,525,000 Acres wünſchenswerth Drainagefrage im Jahre Ve 11 Erwägung 1 575 
ſe) daß biergu unter der Stagtogelder⸗Orainage⸗Acte 2,528,783, Regulativ gebildet und mit der Drainage der Anfan gemacht. Dief 
unter der Privatgelder⸗Drainage⸗Acte 128,723, von der konzeſſtonir— iſt bis zum Jahre 1860 ſo weit gediehen, daß bei 12 40 000 M 
den Drainage⸗Kompagnie 350,000 Pfd. Sterling verausgabt wurden. gen über 8000 Morgen drainirt wurden, daß aber doch noch 55 
Nun, m. H., dieſe Zahlen ſcheinen mir die Mützlichkeitsfrage der 10,000 Morgen nach dem Plane, welcher zwiſchen Verpic ter 2 
Drainage doch wohl Har genug zu erweiſen! Freilich könnten Sie Pächter unter Zuziehung der Techniker entworfen if zu 8 
mir noch ſagen — und in der That, man hat es oft genug gejagt — übrig find, wozu dem Anſcheine nach die Zeitperiode bis 1866 er: 
England iſt nicht Preußen, — England's Klima iſt viel feuchter, und forderlich ſein wird. Die Reſultate ſind ſo ſchlagend, daß, da ich 
was dort geboten iſt, kann hier verwerflich ſein! Prüfen wir dieſen kürzlich erſt mit jedem der Herren Pächter mich berathen und mit 
Sure de Der und es wird ſich ergeben, daß auch dieſer Einwand Ipuen den Generalplan zuſammengeſtellt habe, jeder von ihnen die 
} . ; eberzeugun 0 i i { i 6 
Möllendorf (Regen⸗Verhältniſſe Deutſchland's, Abhandlungen der im Pachtgeſchaſt erhalten en i e eee 
naturforſchenden Geſellſchaft zu Görlitz) berechnet für die Regen⸗Ver⸗ zubringen ſeien, würden und müßten ſich immer lohnend erweiſen 
hältniffe Deutſchland s aus Beobachtungen von 137 Ortſchaſten ver⸗ Mein hoher Herr giebt ſicherlich keine Kapitalien, wenn er nicht ganz 
ſchiedener Höhenlagen einen Regenfall von 27,04 Pariſer Zoll, und die Ueberzeugung gewonnen hat, daß ſie zweckmäßig nd tüchtig 
zwar in Prozenten . 10 a angelegt find. Daß dies geſchehe, iſt allerdings Aufgabe des Beam: 
für 15 en ER 85 1 5 ai Rebt a . unferer Provinz wohl die 
z = rage, die hier vorliegt, bloß der Erfahrung entſpre i 
den Sommer 33,9 (Sommerr. vorherrſch.) no 3 et Auf den ee hatte late 
Herbſt 24, hier nicht der Ort ſein. ' 


Dreizehnjährige Beobacht ı Krocker ö . 5 

ebniä = » Bebe 125 5 3 er 5 1 Proskau I ſechs Janke: Anſchlleßend an die Rede des Vorfigenden und des Baron v. 
zehnjährig chtungen zu Creutzburg ergeben für die Ebene Naddel halte id ur nel . 5 
Mittelſchleſtens big 650 Fuß Seehöhe einen durchſchnittlichen Schimmelmann halte uch es für meine Pflicht, bei dem guten Willen, 
jährlichen Regenfall von 23 Pariſer Zoll, und zwar: welcher gerade gegenwärtig ſich von hoher Stelle für Förderung der 
für den Winter 17,5 pCt. ; Drainage im engeren Vaterlande geltend macht, auf das Urtheil des 
das Frühjahr 23,5 Herrn Miniſters der Landwirthſchaft zurückzukommen. Die demſelben 
den Sommer 36,3 „ (Sommerr. vorherrſch.) mien eee „die Drainage ſei jedenfalls eine koſtſpielige, 
„ bet de Bolle ibn Faden Fee e e 
5 ? File 15 ‚ nfligeren 

Geben wir auch ſelbſt zu, daß die Möllendorf ſchen Durchſchnitts⸗ zu unterwerfen fein, wenn wir die Thalſache Ken ene daß u 
Berechnungen für Deutſchland nicht vollſtändig für Schleſien als maß: den Gütern des Herrn Miniſters die erſten und umfangreichſten 
gebend zu betrachten find, da Regenfälle dieſer Höhe nur in einzelnen Drainagen Schleſiens ausgeführt worden find. Wenn dieſe, wiewohl 
Gebirgsgegenden Schleſiens angetroffen werden dürften, jo müſſen in jeder Beziehung untadelhaft angelegt, ſehr koſtbar ausgefallen ſind 
doch jene für Mittelſchleſien von uns aufgeführten Zahlen überhaupt fo dürfte es ganz verzeihlich ſein, daß der Koſtenpunkt vom Geld- 
für ganz Schlefien als zutreffend angeſehen werden, wobei man mit geber als „nicht zu unterſchätzen“ hingeſtellt wird; daß aber der 
Rückſicht auf die Möllendorf ſchen Berechnungen zugeben wird, daß Herr Miniſter die Drainage für mißlich halte, dürfte ſich durch die 
die von uns für Schleſien angegebenen Durchſchnittszahlen eher zu Thatſache von ſelbſt widerlegen, die in der eigenen höheren Werth: 
niedrig als zu hoch gegriffen ſind. ‚ ſchätzung des drainirten Bodens ſeitens deſſelben beruht. Während 
Setzen wir dieſen Regenverhältniſſen für Deutſchland und ſpeziellfdes Miniſters Gut Heidersdorf, durch ſchweren Lehmboden ausgezeichnet, 
Schleſien die Regenverhältniſſe England's gegenüber, fo finden wir früher nie eine höhere Bodenrente als 2 Thlr. pr. M. Mrg. abzu- 
dort nach Pouillet: werfen im Stande war, ſchätzt der Herr Miniſter nach ſtattgehabter 
1) in der britiſchen Ebene einen durchſchnittlichen Regenfall von i . le etwa zu leiſtende Pacht oder Bodenrente 
23 Zoll, und zwar: Wohl ſchwerlich dürfen wir bei dem Herrn Miniſter vorausſetzen, 


druhſahr BA; 38 Br daß er feine Beamten, wie es in der That der Fall it, durch Tan⸗ 
Some N 27 tieme auf die Vortheile einer Melioration anweiſen wird, welche er 
Ne ; ſelbſt für prekär oder mißlich hält. Wenn wir dies als ſchätzende, 


Herbſt e 80 


2) im britiſchen Bergland 38 Zoll. 
Es ſtellen ſich ad 1 die Regenverhältniſſe folgendermaßen: 
a) Inneres und öͤſtliches England: 
Winter. Frühjahr. Sommer. Herbſt. 
Oxford i. J. 20,6 Zoll, u. zwar 21,9 pCt. 19,3 pCt. 24,4 pCt. 34,4 pCt. 


jede Mißdeutung widerlegende Thatſache anerkennen, und hiernach 
die Anſicht des Miniſters als dem ganzen Unternehmen günſtig hin⸗ 
ſtellen müſſen, fo dürfte es wohl im Intereſſe der heutigen Berathung 
geboten ſein, fernerhin nicht weiter auf jenen vielfach gedeuteten Aus: 
ſpruch deſſelben zurückzukommen. 


Dekonomierath Wagener aus Proskau: Ich wollte zur Rede 


— 1 1 f a TORE 2 ; 15 5 a ; 90 des Dr. Stengel die Thakſache hinzufügen, daß in Proskau etwa 1000 
London 85 z 23,4 3 ; 2 23˙6 N 2% 4 4 935 N 305 1 M. Morgen drainirt worden ſind. Ich meinerſeits kann nur wie⸗ 
: f 6 4 23, “derholen, was bis jetzt zu Gunſten der Drainage geſagt worden if, 


b) Weſtliches und ſüdliches England: und pflichte allen ſeitens meines Kollegen Stengel über Proskau ge: 
f 5 Winter. Frühjahr. Sommer. Herbſt. machten Aufftellungen bei; ich muß ausdrücklich hinzufügen, daß ich 
Briſtol i. J. 21,8 Zoll, u. zwar 20,5 pCt. 23,8 pCt. 23,2 pCt. 32,5 pCt. vollſtändig von der Wichtigkeit, Ausführbarkeit und Rentabilität der 


Liverpool⸗⸗ 32,3 21,6 17,9 27,7 32,9 Drainage überzeugt bin. 
Dandefir ee RR 755 f 1 00 ; 35 455 1 : Baron v. Lüttwitz auf Hartlieb: Das Mißverſtändniß, welches 
? ‘ PETER 605 damals ſeitens des Herrn Miniſters und Herrn v. Salviati ſtattfand, 


kann ſo aufgefaßt werden, daß ſie glaubken, es wäre die Drainage 
ein Gegenſtand, der noch nicht genügend erforſcht worden ſei. In 
dieſer Auffaſſung dürfte das Mißverſtändniß als beſeitigt betrachtet 
werden. Bei der hier kund gewordenen Uebereinſtimmung über die 
Vortheile der Drainage dürften wir uns nunmehr ſehr allgemein 
halten können. Darum alsbald 
gelangen, wäre es erwünſcht, 


Wir erſehen nun aus dieſen Zuſammenſtellungen Folgendes: 

1. In einzelnen Gegenden Englands, wie beiſpielsweiſe Liver— 
pool und Dover, iſt der Regenfall dem Deutſchlands bedeutend über— 
wiegend. 8 f 

2. Im großen Durchſchnitt ſind die engliſchen Regenfälle in der 
Ebene des Landes denen in Deutſchland nicht überwiegend, wobei 


zu dem dritten wichtigen Punkte zu 
die Debatte „für die Drainage“ zu 


ſtehenden Krankheiten gemacht. 


ſchließen und die Aeußerung derjenigen zu vernehmen, welche „dagegen“ 
zu ſprechen haben; ich ſtelle dieſen Antrag. 


Präſident: Es it der Antrag geſtellt, daß diejenigen Herren 
nur noch ſprechen möchten, die etwas gegen die Nützlichkeit der Drai⸗ 
nage anzuführen hätten. (Es meldet ſich Niemand. Heiterkeit.) 

Bevor wir die Debatte ſchließen, bitte ich mir zu geſtatten, einige 
Worte bezüglich der Nothwendigkeit der Drainage mitzutheilen, nicht 
in rein landwirthſchaftlicher, ſondern in ſanitätlicher Beziehung, wie 
fie ſich in England gezeigt hat. Ich werde mich lediglich auf die 
Berichte beſchränken, die dem Parlament feiner Zeit vorgelegt wur: 
den. Ich habe dieſe Berichte dem Direktor Scheibler zu verdanken, 
und werde, obgleich davon mehr als 100, abgefaßt von Landwirthen, 
Geiſtlichen und Aerzten, über die Einwirkung der Drainage in ſani⸗ 
tätlicher Beziehung vorliegen, nur einige vortragen, Das Geſammt⸗ 
reſultat dieſer Berichte geht darauf hinaus, daß das in England 
früher fo häufig vorgekommene kalte Fieber und Typhuskrankheiten 
ihren Urſprung in den ſtagnirenden Gewäſſern gefunden haben; nicht 
nur daß die Ausdünſtung der Atmoſphäre eine ſchädliche war, fon: 
dern das faule ſtinkende Waſſer in den Brunnen, welches die armen 
Leute zu trinken hatten und die feuchten niedrigen Wohnungen der— 


ſelben, hatten den Typhus und das kalte Fieber in England zu 
Dieſes zu beſeitigen, iſt die Drai— 


nage im großartigſten Maßſtabe daſelbſt zur Ausführung gelangt; 
die Wohnung in der Hütte iſt trocken gelegt, das Trinkwaſſer geſund 
und friſch und die Atmoſphäre trocken geworden. Einzelne Berichte 
beſagen Folgendes: 

John Marſhall, Armenkommiſſionsarzt, ſchreibt über den Ge— 
ſundheitszuſtand der Inſel Ely. Nachdem er den früheren troſtloſen 
Zuſtand der Einwohner beſchrieben und bemerkt, daß dieſe wüſte, 
naſſe, verödete Inſel nach ausgeführter Drainage ſich dem Nildelta 
an Fruchtbarkeit gleich erweiſe, ſagt er, daß das, was vorher mit 
Ried und Schilf bedeckt war, gegenwärtig nur wogende Gerſten— 
und Weizenfelder zeige und Brot und Arbeit für die Bevölkerung 
überflüſſig gewähre. Vor der Ausführung der Drainage zählte die 
Bevölkerung 4710 Einwohner, und es waren in den vorhergehenden 
10 Jahren 1627 Taufen und 1535 Sterbefälle; 10 Jahre nach 
Ausführung der Drainage war die Bevölkerung auf 6515 Einwoh— 
ner geſtiegen, es hatten 2165 Taufen und 1390 Todesfälle ſtattge⸗ 
funden. Typhus und kalte Fieber waren gänzlich beſeitigt. 

In Chigwell und den daran grenzenden Diſtrikten bezeugt Dr. 

Rowe, daß in 30 Jahren, wo er die Oberaufſicht führt, nach Ein— 
führung der Drainage, Typhus und kaltes Fieber verſchwunden find, 
die Gegend ferner von der Cholera verſchont blieb. 
i Dr. Neb, neben vielen einzelnen ſchlagenden Nachweiſen, bemerkt 
im Allgemeinen, daß in feiner 26 jährigen Praxis in einer und der: 
ſelben Gegend kein einziger bösartiger Typhus oder kaltes Fieber 
vorgekommen, wo er nicht bei den angeſtellten Nachforſchungen nach— 
zuweiſen vermocht habe, daß die Urſachen lediglich durch ſtagnirende 
faule Waſſer herbeigeführt ſeien, die entweder in Folge gänzlich man⸗ 
gelnder oder ſchlecht ausgeführter Drainagen entſtanden. 

In den Berichten der Geiſtlichkeit heißt es vielfach u. A.: 

Inſerland, Gemeinde Rogart, geſund ſeit der Drainage. 

Gemeinde Fair, keinen beſonderen Krankheiten unterworfen, ſehr 
viel drainirt. . 

Gemeinde Roß, Cromarty-Alneß, trocken und geſund, das Klima 
iſt durch die Drainage verändert — es iſt anerkannt, daß die Drai⸗ 
nage der Hauptgrund der Hebung des Ackerbaues iſt und dadurch 
auch zur Verbeſſerung des Geſundheitszuſtandes beiträgt. 

Aus Kilmur⸗Ueſter und Suddy wird berichtet: geſund ſeit der 
Drainage, große Fortſchritte in der Agrikultur, kaum ein Ackerland 
noch im früheren Kulturzuſtand. 

Aus Rosmakie: geſund, Agrikultur durch Drainage ſehr vorge— 
ſchritten. 

Alwes: geſund, jetzt trocken, alles gut kultivirt. 

Bauff⸗Deckford: geſund, ſehr langes Lebensalter der Bevölkerung, 
Fieber verſchwunden, ſehr viel drainirt. 

Kinkardein Fordaun — ſo viel Drainage, daß in der ganzen 
Gegend kein Moraſt mehr zu finden iſt — früher allgemeines kaltes 
Fieber, iebt Caen d 

Angus⸗Carmylie: der Geſundheitszuſtand in der begrif⸗ 
ſen durch die Drainirung. 1 eee 

Dr. Neb's Bericht iſt von beſonderem Intereſſe und von 
ganz beſonderer Wichtigkeit, namentlich in Berückſichtigung der Be⸗ 
ſchlüſſe, die in Folge deſſelben erzielt wurden, und die es wohl der 
Mühe werth erſcheinen laſſen, das Verfahren in England mit dem 
in unſerem Vaterlande zu vergleichen. 

Wie Sie wiſſen werden, hat das Landes-Oekonomie-Kollegium 
in ſeiner vorjährigen Sitzung die Frage der Drainage zu vertagen 
beſchloſſen, weil, wie es wörtlich heißt: 
„die Technik und die Theorie der Drainirung über die Dauer 
der Anlagen noch nicht auf unzweifelhaften Grundlagen beruhten.“ 

Die Sache wird alſo bei uns weiter auf die lange Bank ge— 
ſchoben, weil ſie mangelhaft ausgeführt werden könnte. 

Dr. Neb bemerkt nun in ſeinen Berichten daſſelbe, nämlich, daß 
er vielfache Beweiſe gefunden, daß eine mangelhaft und übereilt aus⸗ 
geführte Drainage nachtheilig gewirkt habe. Dieſe Erfahrungen be— 
ſtimmten indeſſen die engliſche Regierung nicht, die Drainagefrage zu 
vertagen, ſondern nur deſto eifriger die Ausführung in die eigene 
Hand zu nehmen. 


Baron v. Lüttwitz auf Hartlieb (unterbrechend): Ich wollte 
nur bemerken, daß zur Zeit, als in Oberſchleſien der Typhus 
herrſchte, daſelbſt noch keine Drainanlagen ausgeführt waren. 


Präſident: So konnte ich Ihnen noch mehr als 100 Berichte 
vorleſen; ich beſchränke mich nur noch auf 9 25 einzigen des Dr. 
Rieſen über den weiteingreifenden Nutzen der Drainage, indem man 
durch die Möglichkeit, mehr Menſchen Arbeit und Nahrung zu ver⸗ 
ſchaffen, einen großen geiſtigen Aufſchwung und zugleich einen auf⸗ 
fallend gehobenen Geſundheitszuſtand der weſentlich in der Moralität 
herabgekommenen Bevölkerung wahrnahm. Nun, m. H., ich glaube, 
daß, wenn wir bis jetzt nur von den Vortheilen der Drainage für 
die Agrikultur geſprochen, ſich auch in ſanitätiſcher Beziehung ſehr 
günſtige Reſultate gezeigt haben, und daß dieſe ſchlagenden Beweiſe 


namentlich für Oberſchleſien, wo heute die Hütte kalt und feucht ift, 


von der größten Wichtigkeit find, Wenn man ſagt, daß ſeitens der 
Regierung nicht vorgegangen iſt, weil ſich das Bedürfaiß nicht heraus⸗ 
geſtellt habe, ſo weiß ich nicht, in welcher Weiſe ſich das Bedürfniß 
in Oberſchleſien anders herausſtellen ſoll. Verlangt man etwa von 
den Leuten, die in Oberſchleſten am Typhus ſterbend liegen, daß aus 
ihnen eine Kommiſſion zuſammentrete und fi) nach England begebe, 
um die Vortheile der Drainage zu ſtudiren und werthvolles Mate⸗ 

al zum Studium der Frage zu liefern? Es ſcheint mir, daß wir die 


weir uns, Gott ſei Dank, wohlbefinden, wenigstens das Bedürfniß 


TS 


allgemein dokumentiren müſſen. Das engliſche Parlament hat ſich 
ſeiner Zeit nicht geſcheut, die Vorſtände jener Kommiſſionen vor die 
Schranken des Hauſes zu fordern; es hat tief eingehende Erörterun— 
gen angeſtellt, es iſt vorſichtig zu Werke gegangen, es hat aber nach 
dieſen Erörterungen Großes beſchloſſen, und gegenwärtig ſind offene 
Abzugskanäle für Drainage 3000 engl. Meilen — 70,000,000 Thlr. 
ſind für Drainage verausgabt: das Volk iſt geſund, die Armentaxe 
theilweiſe um 80 pCt. verringert. 


„Oekonomierath Wagener aus Proskau: Ich wollte mir noch 
die Bemerkung erlauben, daß, als in Oberſchleſien der Typhus herrſchte, 
ich zu derſelben Zeit in andere Gegenden geſchickt wurde, um öffent⸗ 
lichen Arbeiten vorzuſtehen, wobei ich Gelegenheit hatte, die Noth 
der armen Bevölkerung zu beobachten. Die Leute haben dort faſt 
mehr gelitten, mehr gehungert, als in Oberſchleſten; es war in der 
Tucheler⸗Haide — und es iſt niemals daſelbſt der Typhus aufgetre— 
ten. Ich wollte daher nur bemerken, daß Hungertyphus ganz ent⸗ 
ſchieden ein falſcher Ausdruck iſt. Wir würden jedenfalls nach den 
Aufſtellungen der geehrten Herren Vorredner ſagen müſſen, daß die 
Leute in Oberſchleſten nicht am Hungertyphus, ſondern am Typhus 
aus Mangel an Drainage geſtorben find. (Heiterkeit. Bravo.) 


Präſident: Ich habe geglaubt, daß der Antrag des Herrn 
Baron v. Lüttwitz dahin gehe, daß nur denjenigen Herren ferner das 
Wort geſtattet ſein ſolle, welche nicht mehr für, ſondern nur 
gegen die Drainage ſprechen wollten. Ich fordere Sie nochmals 
auf, daß diejenigen, welche gegen die Drainage noch etwas ſagen 
wollen, das Wort ergreifen, ſonſt nehme ich an, daß die Zweck— 
mäßigkeit der Drainage für die Provinz einſtimmig angenommen 
worden iſt. (Ja, ja!) 


Baron v. Schimmelmann: Ich bitte um die Gegenprobe. 
(Es ergiebt dieſelbe die Einſtimmigkeit für die Zweckmäßigkeit der 
Drainage.) 85 


Präſident: Meine Herren! Nachdem die erſte Frage erledigt 
iſt, hätten wir zur zweiten überzugehen. Als Einleitung zu derſel⸗ 
ben: „Beſchaffung der Mittel“ würde ich mir erlauben, die Anſicht 
der Kommiſſion vorzutragen. Zuerſt habe ich zu bemerken, daß die 
preußiſche Geſetzgebung bezüglich der Meliorations-Genoſſenſchaften 
eine ganz vorzügliche iſt, indem ſie nach dem Geſ. v. 28. Febr. 1843 
und v. 11. Mai 1853 einräumt, daß die Beiträge, die zu den Me— 
liorationen der Genoſſenſchaften gezahlt werden, zu den gemeinen 
Laſten rangiren, daß alſo die Verzinſung und Tilgung dieſer Kapita— 
lien, ſobald die Statuten genehmigt und die Ausführungen der be— 
treffenden Meliorationen vorgenommen werden, auf die einzelnen 
Aecker zu vertheilen ſind und als gemeine Laſten auf dem Grund— 
ſtücke zu haften haben. Das Geſetz vom 11. Mai 1853 ſagt nun 
ausdrücklich, indem es ſich auf dasjenige vom Jahre 1843 bezieht, 
daß alle dieſe Vergünſtigungen auch für freiwillige Drainage-Genoſ— 
ſenſchaften gewährt werden. Es ſtellt jedoch zwei Bedingungen, erſtens, 
daß alle Betheiligten dabei ihre Zuſtimmung geben, und zweitens, 
daß die Statuten vom Miniſterium zu genehmigen ſind. Der Lieg⸗ 
nitzer Verein, großen Werth darauf legend, daß geſetzlich mehr Klar— 
heit darüber hineinkäme, was im Allgemeinen in ſolche Statuten 
aufzunehmen ſei, inſofern das Geſetz nur ſolche Meliorations-Genoſ⸗ 
ſenſchaften genehmigt wiſſen wolle, bei denen der Nutzen der Meliora⸗ 
tion einer ganzen Gegend zu Gute käme, konnte ſich nicht recht klar wer— 
den, was man unter „ganzer Gegend“ verſtehe, und hatte die Be⸗ 
fürchtung, daß die Auslegung dieſer Geſetzesſtelle, lediglich der Will— 
kür des jeweiligen Vorſtandes des Miniſteriums anheimgegeben, re— 
ſtringirend ausgelegt werden könne, ſo daß, ſo ſchön auch unſere 
gefeglichen Beſtimmungen wären, wir doch nie eine eigentliche Ges 
wißheit hätten, ob die Regierung auch der ſich bildenden Genoſſen⸗ 
ſchaft die Statuten genehmigen werde. Der Verein trug daher darauf 
an, daß dieſe Angelegenheit geſetzlich näher präziſirt werde, und wünſcht, 
daß dieſe Präziſtrung und die Auslegung nicht einem jedesmaligen 
Ermeſſen des Miniſteriums anheimzugeben, ſondern, daß beſtimmte 
Normativbeſtimmungen geſetzlich zu erlaſſen ſeien. In dem Central⸗ 
Collegium, wo dieſer Umſtand zur Berathung kam, machte der ſehr 
geiſtreiche und ſcharfſinnige Juriſt, Geh. Reg.-Rath v. Görtz, darauf 
aufmerkſam, daß die geſetzlichen Beſtimmungen doch vollkommen aus: 
reichen, und daß, da ſie dem Miniſterium die Machtvollkommenheit 
geben, die Statuten für jeden einzelnen Fall zu genehmigen, es beſſer 
und praktiſcher ſei, wenn ſolche Normativbeſtimmungen von dem Mi: 
niſterium erlaſſen würden. f 

Auf Grund deſſen ward die Kommiſſion gewählt, um dieſe Drai⸗ 
nage⸗ Angelegenheit nochmals zu erörtern, und dieſe hat auch die 
Ueberzeugung gewonnen, daß die geſetzlichen Beſtimmungen dem Mi⸗ 
niſterium unbedingt das Recht geben, Genoſſenſchaften zu genehmigen 
und mit den im Geſetz bereits feſtgeſtellten Privilegien auszuſtatten. 
Wenn indeſſen dieſe geſetzlichen Beſtimmungen ſeit Jahren beſtehen 
und ſich bis zum gegenwärtigen Augenblick noch keine Genoſſenſchaft 
gebildet hat, ſo mußte ſich die Kommiſſion fragen, welche Gründe 
es waren, die die Bildung der Drainage-Genoſſenſchaften hinderten, 
und ſie glaubt, dieſe darin zu finden, daß einerfeits ein großer Theil der Lands 
wirthe noch nicht mit den geſetzlichen Rechten bekannt war; ander: 
ſeits war es nicht zu leugnen, daß es leicht unnütze Arbeit geweſen 
ſein würde, eine Genoſſenſchaft zu bilden, von der man ſich nicht 
a priori ſagen konnte, daß ſie genehmigt werden würde. Es iſt 
nämlich nothwendig, um ein Genoſſenſchafts-Statut vorzulegen, daß 
der ganze Situationsplan durchgearbeitet werde; hierzu iſt es erfor⸗ 
derlich, einen Statutenentwurf zu machen; mit einem Worte, es ge— 
hort zu den Vorarbeiten eine öͤkonomiſch, juriſtiſch und techniſch be 
fähigte Perſon. Wenn nun feſtſtand, daß die Sicherheit des Kapi⸗ 
tals gewährt wäre, ſobald die Regierung die Statuten genehmigte, 
und auf der anderen Seite, daß es nothwendig, viele Vorarbeiten 
zu liefern, ſo glaubte die Kommiſſion, daß es vielleicht angebracht 
wäre, um der Drainage in der Provinz eine große Ausdehnung zu 
geben, wenn ſich eine allgemeine Genoſſenſchaft für Schlefien konſtituire. 

Der innere Organismus dieſer Genoſſenſchaft ward in der Art 
gedacht, daß eine Summe von reſp. 100,000 Thlr. vielleicht aus⸗ 
reichen könnte, um ein Fundament zu bilden für eine Centralſtelle, 
ſo daß alle diejenigen, die die Abſicht hätten zu drainiren und in der 
Provinz zu einer kleinen Genoſſenſchaft zuſammenzutreten, nichts 
weiter zu thun hätten, als bei der betreffenden Centralſtelle anzuzei⸗ 
gen: „Wir ſind hier Mehrere, ſchickt Euren Techniker, Euren Land⸗ 
wirth, Euren mit der Feder gewandten Juriſten heraus und laßt die 
Vorarbeiten machen, repartirt ſie ſodann auf die einzelnen Parzellen. 
Sind dieſe Arbeiten gemacht, iſt der Plan fertig, ſo übernehmt Ihr 
es, als unſere Bevollmächtigten, für uns alle die Schreibereien und Kor: 
reſpondenzen mit den betreffenden Behörden zu beſorgen, und geht 
an die Regierung, damit dieſe den Plan genehmigt.“ Hat ſie den 
Plan gebilligt und iſt das Statut genehmigt, ſo tritt von dem Augen⸗ 
blick an auch die geſetzliche Sicherheit ein. Inſofern dieſe nun, wie 


bei den Deichverbänden, vor den Pfandbriefen ſogar rangirt, und 
indem, gleich wie bei den Deichverbänden, die Repartition auf die 
einzelne Ackerzahl erfolgt, glaubt die Kommiſſion, daß es nicht ſchwie⸗ 


rig fein würde, die Gelder für die einzelnen Drainage⸗Genoſſenſchaf⸗ 


ten herbeizuſchaffen. Ob dieſe Gelder nun aufzubringen wären durch 
Vorſchüſſe, aus Provinzialkaſſen oder von anderen Kreditgeſellſchaften, 
oder ob es nicht zweckmäßiger ſei, wenn die Genehmigung von der 
Regierung für jeden einzelnen Plan erfolgt wäre, das für die Aus⸗ 
führung verauslagte und vorgeſchoſſene Kapital in auszugebenden 
Drainage:Pfandbriefen zu rembourfiren, mag die Zukunft beſtimmen; 
ſolche Papiere, deren Zinſen und Tilgung geſichert ſind, werden ſtets 
einen Cours erhalten. Dies iſt der Umriß, die Idee, die in der 
Kommiſſion eben ausgeſprochen und rege gemacht wurde, und es 
würde darüber wohl zu ſprechen ſein, inwieweit die Herren glauben, 
daß dieſes Projekt nach den vorhandenen geſetzlichen Beſtimmungen 
ausführbar ſei. Sollten andere Vorſchläge aus der Verſammlung 
kommen, ſo wird die Kommiſſion nicht unterlaſſen, dieſelben mit 
Aufmerkſamkeit anzuhören und zu prüfen, und wenn irgend moͤglich, 
auch davon Nutzen zu ziehen. 


Baron v. Lüttwitz: Die ganze Provinz dafür zuſammenzu⸗ 
bringen, halte ich für zu weit gehend. Wir müſſen uns auf engere 
Grenzen beſchränken, um eine Autorität zu gewinnen, und da wür⸗ 
den beiſpielsweiſe, da die Landſchaft doch damit in Bezug kommt, 
die Fürſtenthums-Landſchafts⸗Bezirke in der Art zu begrenzen fein, 
Vielleicht auch, daß alsdann, wenn wir ſo weit gelangt ſind, die 
Fürſtenthums⸗Landſchaften Gelder aus ihren Spezialfonds bewilligen 
würden, um davon unter den Bedingungen, die hier feſtgeſtellt ſind, 
vor allen Dingen Vorſchüſſe zu zahlen. Daß dies die Landſchaften 
auch thun werden, bin ich der Meinung. Sonſt aber von der Re⸗ 
gierung Gelder zu verlangen, iſt unter den jetzigen Verhältniſſen nicht 
gut thunlich. Ich weiſe auf das Sprichwort hin: „Hilf dir ſelbſt, 
ſo wird dir am beſten geholfen ſein!“ — Wenn es nun bekannt 
würde, daß dieſe Vorſchüſſe die erwähnten Berechtigungen haben, 
ſo würden ſie auch ſicherlich Abnehmer finden. 


Baron v. Schimmelmann: Meine Herren, wir können den 
Kreis gar nicht weit genug ziehen! Vereinigung macht ſtark! Es 
handelt ſich nur um die Centralſtelle, um die Arbeit zu übernehmen, 
die ſonſt mehreren Stellen zufallen würde, was doch zu koſtſpielig 
wäre. Ich bitte dann, die Landſchaft ganz aus dem Spiele zu laſſen, 
wir wollen auf eigenen Füßen ſtehen, wir bedürfen der Landſchaft 
nicht. (Bravo.) 


Graf Strachwitz: Meine Herren, die Kommiſſion iſt bei dem 
vorliegenden Projekte von dem Grundſatze oder vielmehr von der 
Idee ausgegangen, daß eben dieſe Prioritäten nach den Geſetzen v. 
28. Februar 1843 und 11. Mai 1853 den Meliorations-Genoſſen⸗ 
ſchaften für alle diejenigen Vorſchüſſe und Auslagen eingeräumt ſind, 
welche ſie verbraucht haben, dergeſtalt, daß ſie auch analog auf eine 
zu bildende Drainage-Genoſſenſchaft angewendet werden könnten. 

Ich muß geſtehen, daß ich ſo genau mit den betreffenden Ge— 
ſetzen nicht bekannt bin; ſo viel ich ſie aber oberflächlich kenne, ſcheint 
mir eine Analogie vorläufig durchaus nicht möglich und ein neues 
Geſetz unbedingt nöthig, um die Vortheile auszudehnen. Das haben 
auch die beiden Häuſer unſeres Landtages in der Weiſe ausgeſprochen, 
ebenſo auch das Miniſterium, und ich glaube, daß, wenn wir auf 
dieſem Wege fortgehen, wir die ganze Sache ad calendas graecas 
verſchieben, und daß wir vielleicht nach langen Jahren mit der Kgl. 
Regierung eben ſo weit ſind als heute. ; 

Ich bin dafür, daß wir uns auf unfere eigenen Kräfte ſtützen, 
daß wir einen eigenen Aktienverein gründen, der ſich die Aufgabe 
ftellt, die Drainage in größerem Umfange auszuführen. Man wird 
mir vielleicht hier entgegnen können: „Wo ſoll die Sicherheit her⸗ 
kommen für alle die Gelder, welche zu dieſen Drainage-⸗Anſtalten ver: 
wendet werden, denn es iſt ja ganz natürlich, daß auch der gut 
ſituirte Landwirth mehr oder weniger nöthig hat, ſich ihrer zu be⸗ 
dienen?“ Das iſt nun aber meiner Anſicht nach gar nicht ſtichhaltig, 
wie es für den Augenblick erſcheint; denn ich ſehe gar nicht ein, 
warum nicht auch der wohlhabende Landwirth dieſe Anſtalt in Nah⸗ 
rung ſetzen ſoll, wenn fie ihm die Drainage beſſer und billiger ge 
währt, als er ſie allein herzuſtellen im Stande iſt, und wenn ſie 
ihm die Mittel außerordentlich viel billiger verſchafft, als er ſie von 
irgend einem Anderen darzuleihen im Stande iſt. Was nun auch 
die kleinen Landwirthe anbetrifft, ſo werden doch Mittel und Wege 
aufzufinden fein, wo ihnen möglichſt annähernd der Kredit geſichert 
wird, z. B. Wechſelkredit oder Bürgſchaft, oder aber hypothekariſche 
Verſicherung durch eine Hypotheken-Verſ.-Anſtalt. Es konnte eine 
vollſtändige Verſicherungs-Bank von einem ganzen Vereine ſelbſt für . 
ganz Schleſien gebildet werden. Ich bin der Ueberzeugung, daß wir 
auf dieſe Weiſe viel ſchneller und raſcher zum Ziele kommen werden, 
und ich glaube, daß bei einem ſachgemäßen Organismus des Ver⸗ 
eins und der entſchiedenen Gemeinnliglichfeit deſſelben uns das Ver⸗ 
trauen und die Theilnahme des großen Publikums gewiß auch ge⸗ 
währt werden wird. Ich glaube ſogar, daß uns wahrſcheinlich auch 
eine indirekte Unterſtützung des Staates, wenn wir erſt zeigen, was 
wir thun, auf dieſe Weiſe nicht fehlen wird. (Bravo.) 


Eugen Heymann: Meine Herren! Ich habe mir erlaubt, 
vor Ihnen zu erſcheinen, um einen Plan zu erörtern, den ich in der 
heutigen Landw. Zeitung näher dargelegt habe. Meiner Anſicht mach 
iſt nämlich der von der Kommiſſton vorgeſchlagene Plan um des⸗ 
halb nicht rathſam, weil die Sicherheit fehlt, daß die ihm zu Grunde 
liegenden Prinzipien den Drainage-Bedürftigen wirklich Segen bringen 
werden. Wenn uns der Herr Präſident geſagt hat, daß die von der 
Kommiſſion vorgeſchlagenen Pfandſcheine, wenn ihnen vom Staat 
ein locus vor den Hypotheken eingeräumt werde, willige Käufer 
finden würden, ſo kann ich mir doch die Befürchtung nicht verhehlen, 
daß die Hypotheken⸗Gläubiger, die dadurch in eine augenſcheinlich 
ſchlechtere Lage kommen, nicht immer ſo intelligent ſein werden, um 
einzuſehen, daß das zur Drainage eines Grundſtücks verwendete Kapital 
ihr Pfandobjekt um ſo viel werthvoller gemacht hat, ſondern ſie werden 
in vielen, vielleicht in den meiſten Fällen in der Einräumung eines beſſe⸗ 
ren locus für ein ſpäter aufgenommenes Kapital eine Beeinträchti⸗ 
gung ihrer Intereſſen finden und demgemäß ihre Hypotheken kündigen. 
Es iſt nicht denkbar, daß die kgl. Staatsregierung die Kalamität, 
die eine ſolche allgemeine Hypotheken⸗Kündigung unter den Grund⸗ 
befigern hervorrufen würde, nicht ins Auge faſſen ſollte, und es iſt 
ihr daher nicht zu verdenken, daß fie zögert, ehe fie einen Eingriff 
in Privatrechte macht. Aber auch der Grundbeſitzer ſelbſt, deſſen Gut 
bis % der Werthes mit Pfandbriefen belegt und vielleicht bis über 
ſeinen Realwerth hypothekariſch verſchuldet iſt, wird ſich vielleicht be⸗ 
finnen, ehe er aus einer nach dem Kommiſſtons⸗Vorſchlage konſtituir⸗ 
ten Centralſtelle Gelder zur Drainage entnimmt, weil ihm die Be: 
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ſorgniß der Kündigung feiner Hypotheken und die damit unausbleib- | fein, dem Hypothekengläubiger gegenüber für die Zinſen aufkommen 
lichen Folgen der Sequeſtration, reſp. Subhaſtation vorſchweben werden. zu müſſen, und ſelbſt in dieſen ſeltenen Fällen würde das ſo gezahlte 
Wenn wir alſo mit Errichtung einer Drainage⸗Central⸗Anſtalt bis Geld nicht verloren fein, da fie, wie ſchon erwähnt, mit dem Augen⸗ 
zum Erlangen eines locus für die Drainage-Hilfsgelder warten und blick der Zinſenzahlung auch das Recht der Sequeftration, des 


zu dem Ende die Hilfe der Regierung anrufen wollen, ſo glaube 
ich mit dem Herrn Vorredner, daß die ganze Sache ad calendas 
graecas vertagt werden wird. Ich glaube aber in dem von mir 
entworfenen Plane einen Ausweg gefunden zu haben. Ich ſage 
nämlich, daß das für uns leitende Prinzip das der freien Aſſoziation 
fein muß. In einer Provinz wie Schleſien, welche die ſchönſte Perle 
der preußiſchen Krone iſt und deren Grundbeſitzer die reichſten in 
Preußen ſind, werden ſich gewiß Gelder genug finden, um eine 
Drainagebank zu begründen, wenn ſich — ein Verdienſt damit ver⸗ 
binden läßt. Ich geſtehe gern zu, daß die Drainagebank an und 
für ſich ſelbſt wahrſcheinlich außer den garantirten Zinſen eine weis 
tere Dividende nicht verſprechen kann. Ich glaube aber, daß, wenn 
man mit ihr eine Hypotheken-⸗Verſicherungsbank verbindet, das 
Kapital nicht nur gute Zinſen, ſondern hohe Dividenden geben wird. 
Wenn ſich alſo in Schleften eine Aktien⸗Geſellſchaft mit genügendem 
Grund⸗Kapital bildet, und dieſe Geſellſchaft nicht nur die Central⸗ 
ſtelle für den Bau von Drain⸗Anlagen in Schleſien bildet, ſondern 
auch denjenigen Grundbeſitzern, welche dadurch in die Lage kommen 
ſollten, ihre Hypotheken verſichern zu müſſen, Gelegenheit giebt, ſo 
wird ſich jedenfalls eine große Betheiligung unter dem Publikum 
kund geben. — Wenn Sie, m. H., eine Drainage⸗Geſellſchaft mit 
dem von der Kommiſſion vorgeſchlagenen Kapital von 100,000 Thlr. 
errichten, ſo wird dies Geld in kurzer Zeit in Drainage⸗Arbeiten ver⸗ 
ausgabt fein, und es wird eine augenblickliche Ebbe in ihrem Geld⸗ 
beutel eintreten. Wie iſt dieſe zu beſeitigen? Es ſollen Drainage⸗ 
Pfandſcheine ausgegeben werden. Dieſe Pfandſcheine wollen natür⸗ 
lich verwerthet ſein, dadurch würde wieder Geld zu friſchen Drainage⸗ 
Arbeiten in die Geſellſchaftskaſſe fließen. Aber, m. H., ich glaube, 
vom kaufmänniſchen Standpunkte, daß Sie ohne den von Ihnen ge⸗ 
wünſchten und von mir gefürchteten loeus für dieſelben Ihre Pfand⸗ 
ſcheine ſchwerlich unterbringen werden. Wenn der Pfandſchein ein 
lettre au porteur ſein ſoll, ſo muß er in ſich die Garantie tragen, 
ein jeden Tag Cours habendes Papier zu ſein, und dieſe wird ihm, 
meiner Anſicht nach, kein Bankier und keine Kredit:Anftalt einräumen. 
Anders würde ſich aber die Sache mit Wechſeln ſtellen. Wenn ſich 
z. B. in irgend einem Theile der Provinz eine kleine Drainagegenoſſen⸗ 
ſchaft gebildet hat, ſo würde ſie nach meinem Vorſchlage unter fol⸗ 
genden Bedingungen von der Drainagebank die ſachgemäße Ausfüh⸗ 
rung der Drainanlagen und die Darleihung des dazu erforderlichen 
Kapitals erlangen können: f | 

1) Die Bank leiht der Genoſſenſchaft das zur Ausführung der von 

ihr, der Bank ſelbſt, zu übernehmenden Anlagen nöthige Kapi⸗ 
kal unkündbar, und ohne irgend welchen locus für die 
Schuld zu beanſpruchen, und empfängt dagegen einen Schuld⸗ 
ſchein über den Betrag. 
Nach geſchehener, ſachgemäßer Ausführung zieht die Bank auf 
die durch ihre Bevollmächtigten repräſentirte Drainagegenoſſen⸗ 
ſchaft einen Wechſel, 1 Jahr à dato zahlbar, der die Zinſen 
und die Amortiſationsrate des erſten Jahres deckt, und es ver⸗ 
pflichtet ſich die Genoſſenſchaft, jedes Jahr einen ähnlichen 
Wechſel zu acceptiren bis zur Tilgung der Schuld. 

Wenn es nöthig iſt, daß für das 20jährige Beſtehen von Drai⸗ 
nageanlagen genügende Erfahrungen geſammelt ſind, jo müßte die 
dargeliehene Summe in 20 Jahren amortiſirt werden, es würden alſo 
jährlich 5 pCt. Zinſen und 4 pCt. Amortiſations⸗Rate zu zahlen fein. 

Es würde auf dieſe Weiſe die Bank niemals in die Lage kom⸗ 
men, wirklich jeden Pfennig ihres Kapitals in die Erde vergraben zu 
haben. Denn wenn ſie auch den für das geliehene Kapital erhal⸗ 
tenen Schuldſchein fürs Erſte nicht wird verwerthen können, ſo wird 
fie doch in den Wechſeln ſtets wenigſtens 9 pCt. ihres Grundkapi⸗ 
tals liquid machen können. Denn ein von einer aus Grundbeſitzern, 
die ſolidariſch für einander verpflichtet find, beſtehenden Genoſſenſchaft 
acceptirter und von einer gut fundirten Bank girirter Wechſel iſt ein Pa⸗ 
pier, das jeden Tag coursfähig iſt, und es wäre damit die Lebensfähigkeit 
des Inſtituts geſichert, was bei den von Ihnen vorgeſchlagenen lettres 
au porteur nicht der Fall ſein dürfte. Aber der Fall wird jedenfalls 
doch noch eintreten, daß Hypoth.⸗Gläubiger Beſorgniſſe haben und ihre 
Hypotheken kündigen werden; für dieſen Fall iſt die Errichtung einer 
mit der Drainagebank zu verbindenden Verſicherungsbank eine unbe⸗ 
dingte Nothwendigkeit, und wir haben in der in Dresden durch den 
jetzigen preuß. Geh. Reg.⸗Rath Dr. Engel begründeten „Sächſiſchen 
Hypothezen⸗Verſicherungs⸗Anſtalt“ ein Inſtitut, das ſich bisher be 
währt hat, und das wir uns zum Muſter nehmen können. Die 
Prinzipien, welche jene Geſellſchaft geleitet haben, ſind auch für mich 
maßgebend, und will ich ſie fürs Erſte nur für meinen Zweck, die 
Errichtung einer Drainagebank, die unſerer Provinz zum wirklichen 
Segen gereichen ſoll, und für die Kunden der Drainagebank anwen: 
den. — Der Hypothekengläubiger wird bei dem von mir vorgeſchla⸗ 
nenen Wege der Kapitalsaufnahme behufs der Drainage keinen Grund 
zur Beſorgniß für die Sicherheit ſeines Kapitals finden können, fon: 
dern er wird nur die Befürchtung hegen, ſeine Hypotheken⸗Zinſen 
könnten möglicherweife nicht mehr fo regelmäßig gezahlt werden, weil 
ſein Schuldner ſich zur Zahlung einer beſtimmten jährlichen Summe 
wechſelmäßig verpflichtet hat, alſo ſicher erſt zur Berichtigung ſeiner 
Wechſelſchuld ſchreiten wird, ehe er an den Hypothekengläubiger denkt, 
der die Zahlung erſt im Wege eines langwierigen Prozeſſes erzwin⸗ 
gen kann. Der Hypothekengläubiger wird aus dieſem Grunde, be⸗ 
fürchte ich, die Hypothek kündigen und den Grundbeſitzer in eine un⸗ 
angemehme Lage verſetzen. Nun befindet ſich in dem Plane der 
ſächſiſchen Hypotheken⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft ein Paſſus, der für 
uns von der größten Wichtigkeit iſt, und den ich alſo auch für 
unſere Hypoth.⸗Verſicherungs⸗Bank feſthalte. Es iſt dies folgender: 

„Die Zinſenverſicherung gewährt das pünktlichſte Eingehen der 
Revenüen. von feſtangelegtem Kapital.“ 

Bieten wir alſo dem Hypothekengläubiger Gelegenheit, ſich gegen 
eine geringe Prämie, die ja auch der Schuldner zahlen kann, gegen 
das unpünktliche Eingehen ſeiner Zinſen zu verſichern, ſo hat er 
keinen Grund mehr, das Kapital zu kündigen. Sein flocus iſt nicht 
verändert, und die Geſellſchaft garantirt ihm einen regelmäßigen Zins⸗ 
genuß. Auf der andern Seite wird es dem Grundbeſitzer, welcher 
durch Vermittelung der Drainagebank ſein Grundſtück drainirt hat, 
nicht mehr, wie früher fo oft, durch 1, 2: und Zjährige Mißernten 
ſchwer werden, die Hypothekenzinſen regelmäßig zu bezahlen, und er 
wird ſicher alles Mögliche thun, ehe er ſich der Subhaſtation aus⸗ 
ſetzt, die ja die Bank eben jo gut, wie ſein Hopoth.⸗ Gläubiger be: 
antragen könnte, nachdem er vielleicht ſchon einige Jahre das Drainage: 
kapital verzinſt und amortiſirt hat. Es wird alſo dies Geſchäft für 
die Bank ein außerordentlich vortheilhaftes ſein; ſie wird die Prä⸗ 
mien einziehen und nie, oder nur in den ſeltenſten Fällen in der Lage 


2) 
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Subhaſtations-Antrages hat. Ein anderes wichtiges Moment der 
Hypothekenverſicherung iſt die Grundſtückswerth⸗Verſicherung. Auch ſie 
beabſichtigt hauptſächlich den Schutz des Gutsbeſitzers ſelbſt, indem fie 
dafür Gewähr leiſtet, daß das Grundſtück bis zu der in der Police 
ausgedrückten Verſicherungsſumme, bei einer durch das Drängen un⸗ 
vernünftiger oder unredlicher Gläubiger nothwendigen Subhaſtation, 
verwerthet werde. Der verſichernde Grundbeſitzer gewinnt dadurch 
zweierlei: 1) die Sicherheit, daß ſein Gut nicht unter der verſicher⸗ 
ten Summe verſchleudert werden kann, weil die Bank in jenem Falle 
das Fehlende nachzahlen müßte, und 2) die Gewißheit, daß dieſelbe 
eben aus dieſem Grunde Alles aufbieten wird, um eine Subhaſta⸗ 
tion zu verhindern. 

Dies, m. H., iſt eine praktiſche und pekuniär vortheilhafte Thä⸗ 
tigkeit der Drainage-Bank und zugleich eine Art von Lockſpeiſe für 
fremdes, nicht den Grundbeſitzern gehöriges Kapital; denn glauben Ste 
mir, m. H., wenn Sie nicht eine Geſellſchaft zum Zweck der Drai⸗ 


ſuchen, erprobte Techniker zur Anfertigung der Pläne und zur Aus— 
führung zu engagiren oder nachzuweiſen, und die Quellen aufzuſuchen 
haben, aus denen die erforderlichen Geldmittel zu beziehen wären. 
Wenn das Publikum ſehen wird, daß ein Verein ehrenwerther Män⸗ 
ner ſolche Meliorationen vermittelt, daß dieſelben ſachverſtändig aus⸗ 
geführt werden, und daß hier jeder Verdacht eines bloßen Schwin⸗ 
dels ausgeſchloſſen iſt, ſo wird ſich auch Vertrauen und Geld für 
ſolche Unternehmungen finden. Auch an ſchon beſtehende Inſtitute 
könnte man ſich wenden; die Provinzial⸗Hilfskaſſe giebt Darlehne zu 
Meliorationen, auf; Hypothek, auf Bürgſchaften; ſie würde an Ge⸗ 
noſſenſchaften vielleicht ohne ſpezielle Sicherſtellung Geld geben. Auch 
die landſchaftliche Darlehnskaſſe leiht auf Hypotheken. 

Ein Vorredner hat zwar geſagt: wir wollen uns nicht auf die 
Landſchaft ſtützen, wir wollen auf eigenen Füßen ſtehen. Nun, m. 
H., die Landſchaft ſind Sie ja ſelbſt! — Wenn aber durch jene 
Aeußerung hat getadelt werden ſollen, daß die Landſchaft nicht aus 
ihren Fonds Gelder zur Drainage auch ohne hypothekariſche Sicher⸗ 
heit giebt, ſo bemerke ich, daß die Landſchaft ſich allerdings nicht in 
der Lage befindet, dies zu thun. Ich will dies mit zwei Worten 
erläutern. Die Landſchaft beſitzt allerdings nicht unbeträchtliche Fonds. 


Aber dieſe Fonds ſind beſtimmt: 


nage aus Grundbeſitzern allein bilden können, jo werden Sie ge: 
1) die landſchaftlichen Verwaltungskoſten zu übertragen; 


wiß auch nimmermehr im Stande ſein, fremde, d. h. nicht grund⸗ 
beſitzende Kapitaliſten zur Zeichnung zu bewegen, wenn Sie Her 
die Ausſicht auf Dividende damit verbinden können, — und das 
kann eine Drainage-⸗Bank allein meiner Anſicht nach niemals; ver⸗ 
binden Sie aber nach meinem Vorſchlage, den ich Ihnen hiermit 
angelegentlichſt empfehle, mit der Drainage-Bank eine Hypotheken- ten möchten. 
Verſicherungs⸗Bank, jo ſchaffen Sie ein Inſtitut, das nicht nun Mit Rückſicht auf die Möglichkeit ſolcher Ausfälle find dieſe Fonds 
ſegensreich und beſtändig wirkt, ſondern auch dem Kapitaliſten neben den Inhabern der Pfandbriefe Lit. C. ausdrücklich zur beſonderen 
einer großen Sicherheit einen hohen Zinsfuß und große Dividenden. Sicherheit verſchrieben; ebenſo den Inhabern von Pfandbriefen, 
verſpricht. welche auf nichtinkorporirte Grundſtücke ausgegeben ſind. Dieſen 
Mit einem nominellen Kapital von 3 Millionen, von dem nur Pfandbriefinhabern gegenüber, welche die Konſervation der Fonds zu 
10—20 pCt. baar eingezahlt zu werden brauchten, ließen ſich alſo ihrer Sicherheit verlangen können, wäre es eine nicht zu rechtferti⸗ 


5 e Inſtandhaltung ſequeſtrirter Güter vorzu⸗ 
hießen; 
3) Ausfälle zu decken, welche bei beliehenen Gütern etwa eintre— 


zwei neben⸗ und miteinander zum Nutzen der Provinz wirkende In- gende Willkür, ein Unrecht, wenn die Landſchaft die verpfändeten 
ſtitute gründen, welche von allen Seiten mit der größten Theilnahme Fonds zum Zweck der Beförderung der Drainage angreifen wollte. 


(Bravo.) Sie darf 940 Sie würde aber in der verlangten Art übers 
3 E aupt nur en können, wenn fie Wechſelkredit geben dürfte. Au 
Graf Pinto: Ich wollte mir an den Herrn Vorredner eine 1 0 ſind Verſuche gemacht en 5 find in Vorfeld m 
Frage zu richten erlauben. Meines Wiſſens beſteht nur in Sachſen durch Deputationen Anträge höheren Orts dahin geitellt worden, 
eine Hypotheken⸗Verſicherungsbank. Nun glaube ich aber zu willen, daß der Landſchaft geſtattet werde, zur Hebung des Perſonalkredits 
wenn ich dies auch nicht mit Beſtimmtheit behaupten kann, daß im eine Leih- und Zettelbank zu errichten. Allein gegenüber der Fürs 
Königreich Sachſen die Hypothekenverhältniſſe weſentlich anders find, ſorge des Staats für die preußiſche Bank ſind alle dieſe Anträge 
als in Preußen. Nämlich, wenn in Sachſen ein Grundſtück sub ohne Erfolg geweſen. Alles, was erreicht werden konnte, war die 
hasta kommt, ſo iſt der Käufer des Grundſtücks durchaus nicht ge Errichtung einer landſchaftlichen Darlehnskaſſe, welche auf landwirth⸗ 
halten, den Preis des erkauften Grundſtücks in Folge der Forderung ſchaftliche Produkte, auf Börſeneffekten und auf ländliche Hypotheken 
des Glaͤubigers vollſtändig zu zahlen, ſondern iſt nur verpflichtet, ſofort Geld leiht. Inſoweit dergleichen Sicherheit beſchafft werden kann, 
ein Drittel zu erlegen, und kann den Reſt des Kaufpreiſes in zehn: iſt bei dieſer Kaſſe auch Geld zur Drainage zu erlangen. Soviel 
jährigen Raten entrichten. Da nun in Preußen eine derartige ge- pon der Landſchaft. f 
ſetzliche Beſtimmung nicht beſteht, fo glaube ich, daß hier eine Hypo⸗ Ich komme darauf zurück, daß das nächſte Mittel zur Erleich⸗ 
theken⸗Verſicherungsbank nicht die Sicherheit gewähren kann, wie im terung und Beförderung der Drainage in der Kreirung einer Gens 
Königreich Sachſen. Ich befürchte daß im Moment des Bedürf- tralſtelle zu ſuchen iſt, welche den Landwirthen bei der Bildung von 
niſſes eine ſolche Bank dem Verſicherten nicht eben fo ſicher gerecht Genoſſenſchaften, bei Aufſtellung der Pläne, bei deren Ausführung 
werden könnte. Es würde mir angenehm fein, wenn der Herr Bor: und bei Aufjuhung der Geldmittel behilflich fein muß. Einer fol: 
redner mich widerlegen wollte. Der Vortrag, welchen im Central: | hen Stelle gegenüber, die das Geſchäft als ihren Beruf betreibt, 
Kollegium Herr Geh. Reg.⸗Nath v. Görtz über die gefeglihe Lage wird das Publikum Vertrauen faſſen, und ihr wird gelingen, was 
der Frage gehalten hat, war tief eingehend und außerordentlich ſach⸗dem Einzelnen in irgend einem Winkel der Provinz nicht möglich 
verſtändig. Ich bin nicht im Stande, ihn auch nur annähernd zuſiſt. Ich empfehle Ihnen daher, mit dem Vorſchlage des Komite’s 


aufgenommen werden würden. 


2) rückſtändig bleibende Pfandbriefzinſen zu decken und die Koften 


wiederholen, aber er wies überzeugend nach, daß die Geſetzgebung | fid, einverſtanden zu erklären; denn er enthält Alles. 


für die Bildung von Drainagegenoſſenſchaften vollkommen ausreicht, 


Was die hinſichtlich der Kaufgelder bei Subhaſtationen geſtellte 


a, daß die Genoſſenſchaften nach Ertheilung der Konzefion ermäch- Frage betrifft, fo bemerke ich, daß bei uns jeder Gläubiger verlan⸗ 
tigt fein würden, ihre Beiträge auszuſchreiben und von allen Ver- (gen kann, daß wenigſtens der dritte Theil des Gebots wirklich ge: 


pflichteten auf adminiſtrativem Wege einzuziehen, 
Geh. Reg.⸗Rath v. Görtz: Die Anträge des Liegnitzer Vereins 


zahlt werde. (Lautes Bravo.) 


Graf Pinto: Bei uns in Preußen ſteht die Sache meines 


in der ſchon erwähnten Petition betrafen zwei verſchiedene Gegen: | Wiſſens fo, daß, wenn die Gläubiger verlangen, daß ihr Gulhabe 
ſtände, einmal die Auſſtellung eines Normalſtatuts für Draingenoſ— 5 werden ſolle, es dann bezahlt 3 muß. 125 er 


ſenſchaften, und ſodann die nähere Erläuterung der Bezeichnung 


„ganze Gegend,“ welche ſich in dem Geſetze vom Jahre 1843 ge⸗ 
braucht findet. Das Kollegium des Centralvereins hatte bekanntlich 
beſchloſſen, daß dieſe beiden Anträge dem landwirthſchaftlichen Mini⸗ 
ſterium vorgelegt werden ſollten; und ich habe daher jetzt den Mit⸗ 
gliedern des Komité's mitzutheilen, daß dieſer Beſchluß inzwiſchen 
zur Ausführung gebracht worden iſt. Der Herr Minifter iſt nämlich 
erſucht worden, ein Normalſtatut zu publiziren, damit die Land⸗ 
wirthe, die zu Draingenoſſenſchaften ſich verbinden wollen, im Vor⸗ 
aus wiſſen können, inwieweit ſie für ihre Verabredungen die Staats⸗ 
genehmigung zu erwarten haben. Der Herr Miniſter iſt ferner er⸗ 
ſucht worden, die königl. Regierungen mit Anweiſung darüber zu 
verſehen, daß diejenige Beſtimmung des § 53 des erwähnten Ge: 
ſetzes, welche von den Vortheilen einer ganzen Gegend ſpricht, nur 
auf zwangsweiſe zu bildende Genoſſenſchaften, alſo nicht auf frei: 
willige Draingenoſſenſchaften zu beziehen ſei. Der erwähnte Beſchluß 
über die Liegnitzer Petition hat daher ſeine Erledigung gefunden. 

Was nun die hier ſpeziell zur Erörterung geſtellte Finanzfrage 
betrifft, wie zu dem Zweck der Ausführung von Drainanlagen die 
erforderlichen Geldmittel zu beſchaffen fein möchten, ſo muß ich ſagen, 
daß, was ein Vorredner für die Begründung einer Hypotheken⸗ 
Verſicherungsgeſellſchaft geſagt hat, recht ſchön und lockend klingt. 
Aber das geſuchte Hilfsmittel iſt darin nicht zu finden, ſondern nur 
eine ſekundäre Einrichtung. Mit der Hypotheken⸗Verſicherungsgeſell⸗ 
ſchaft wird Niemand drainiren, denn dieſe Geſellſchaft giebt eben kein 
Geld zum Drainiren, ſie ſichert nur gegen die Kündigung eines be— 
reits anderweit erlangten Kredits. Die vorliegende Frage wird da: 
her in eine Bürgſchaftsfrage verwandelt. So nützlich es nun auch 
gewiß iſt, wenn eine ſolche ſicherſtellende Einrichtung gewonnen wird, 
ſo bleibt doch die Hauptfrage nach dem Gläubiger ſtehen, der das 
Geld geben ſoll, und ich glaube daher nicht zu irren, wenn ich an⸗ 
nehme, daß der Proponent die Errichtung einer Aktien-Geſellſchafts— 
bank vorausſetzt, und außer dieſer eine Verſicherungsgeſellſchaft be: 
gründet wiſſen will. Allein auch die Vortheile einer ſolchen Ver⸗ 
ſicherung find nicht zu überſchätzen; ich habe einen Bericht aus Dres⸗ 
den geleſen, wonach die daſige Geſellſchaft nur ſolche Hypotheken 
verſichert, die innerhalb der erſten Yo des Gutswerthes ſtehen. 
Nun, m. H., bis zu % können Sie an vielen Orten Geld befom: 
men; es iſt dies bei Landgütern pupillariſche Sicherheit, und Sie 
haben hier dem Gläubiger nur Zinſen zu zahlen. Die Verſiche⸗ 
rungsgeſellſchaft deckt alſo eigentlich nur das Differenzquantum zwi⸗ 
ſchen 7% und % und nimmt dafür, außer den Zinſen, noch eine 
erhebliche Verſicherungsprämie. 

Unter dieſen Umſtänden kann ich Ihnen nur empfehlen, ſich für 
den Vorſchlag des Komité's zu erklären, daß nämlich eine Central⸗ 
ftelle geſchaffen werde, welche den Zweck zu verfolgen hätte, die 
Drainage im Allgemeinen zu fördern. Dieſe Stelle würde den Land⸗ 
wirthen mit Rath an die Hand zu gehen, die Verhältniſſe zu unter⸗ 


Präſident: Zwiſchen Sachſen und Preußen beſteht darin ein 
weſentlicher Unterſchied. Ich glaube, daß in Sachſen nur Y, be: 
zahlt zu werden braucht und die übrigen 5 in 10 Raten von den 
Käufern aufgebracht werden. Das ändert alſo die Sache in Bezug 
auf die Hypothekenverſicherung. 


Graf Bethuſy-Langenhof: Die Kommiſſion iſt in dem einen 
Punkte, als habe fie Gelder vom Staate beanſpruchen wollen, miß: 
verſtanden worden. Bei dieſen Berathungen iſt ſie immer darauf 
zurückgekommen: „Wollen wir Gelder haben, müſſen wir einen locus 
haben. Der locus iſt die Hauptſache. Wie können wir dieſen am 
ſchnellſten beſchaffen?“ Ein zweites Moment it das: Wir find nun 
darauf hingekommen, daß die Anführungen des Herrn Geh. Reg.: 
Rath v. Görtz in dem Central-⸗Kollegium die richtigen find, daß es 
daher geboten iſt, den geſetzlichen Boden, der einmal vorhanden, zu 
benutzen. Wir haben Geſetze, die geben uns den beiten locus, der 
überhaupt da iſt, und als ein ſolches geht allen übrigen voran: das 
Deichgeſetz. Ein Geſetz hervorzurufen, würde erſt ein ſpäteres Ver: 
fahren ſein, wenn die Auslegung ſich an höchſter Stelle von Seiten 
des Miniſters als unzureichend zeigte. Aus dieſem Grunde ha: 
ben wir gefunden, daß es vortheilhafter und ſchneller zum Ziele füh— 
ren würde, die vorhandenen Geſetze zu benutzen. In der erſten 
Kammer ſind dieſe Anträge durch die Tagesordnung erledigt worden. 
Befördert dies die Sache? Ich glaube nicht. Die Frage zieht ſich 
von einem Jahr zum andern hin. Deswegen iſt die Kommiſſion 
der Meinung geweſen, den nächſten Weg, der ſich zu ihrer Erledi⸗ 
gung bietet, zu ergreifen. Dies wollte ich hier nur berichtigen, weil 
man glaubt, die Kommiſſion wolle vom Staate Gelder in Anſpruch 
nehmen. 

Eugen Heymann: Ich kann mich nicht enthalten, auf Herrn 
Grafen Pinto's Bemerkung zu antworten, daß für meine Zwecke es 
nicht erforderlich iſt, den Unterſchied der Geſetze in Sachſen und 
Preußen zu erörtern. Aus dem Statut der ſächſiſchen Hypotheken: 
Verſicherungsbauk greife ich zwei Punkte heraus. Der eine it der 


über die Verſicherung eines beſtimmten Gutes bis zu einer beſtimm⸗ 


ten Höhe im Falle der Subhaſtation, der andere die Hypotheken⸗ 
Zinſenverſicherung. Ich will nicht haben, daß die Bank jetzt ſchon 


anfangen ſoll, Gelder auf Hypotheken zu geben, weil ich wohl weiß, 


daß dies bis jetzt ein ſehr gewagtes Geſchäft iſt. Die Hypotheken⸗ 
banken ſind noch nicht alt genug, als daß man ſagen könnte, welche 
Erfolge ſie haben werden. Auf die Bemerkungen des Herrn Geh. 
Raths v. Görtz habe ich zu erwidern, daß ich nicht meinen Plan 
an eine Verſicherungsbank anſchließen will, im Gegentheil, ich ſage: 
Wir wollen eine Drainagebank gründen, und an dieſe eine Hypo⸗ 
thekenverſicherungsbank anſchließen. Ich glaube annehmen zu dürfen, 


daß ſie ihren Kunden die Hypotheken gegen eine geringe Prämie 


verſichern wird, und es wird natürlich in ihrem Intereſſe liegen, 


dieselben ſoviel wie mögli ützen. Di i 1 
f ſovie glich zu ſchützen. Die fpeatelten „Belinge 
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mungen der ſächſiſchen Bank dürfen ja für uns nicht maßgebend ſein. 
Sie verſichert die Hypotheken bis zu 70 Prozent; aber eben das iſt 
gerade für den ſpeziellen Fall einer mit einer Drainagebank verbun⸗ 
denen Hypothekenverſicherungsbank von Wichtigkeit; dieſelbe wird 
dadurch, daß in ihren Augen durch die von ihr ausgeführte Me⸗ 
lioration der Werth der Güter um ſo viel geſtiegen iſt, als fie eben 
Gelder in die Melioration des Gutes geſteckt hat, im Stande ſein, 
um ſo viel höher hinauf verſichern zu können, und dadurch auch den 
Hypothekengläubigern zeigen, daß der Werth des Gutes wirklich größer, 
alſo auch ihre Hypotheken beſſer geworden ſind. 


Baron v. Schimmelmann: Es iſt mir ſehr angenehm gewe⸗ 
fen, aus dem Munde des Herrn Geh. Reg. -R. v. Görtz zu hören, 
daß die Landſchaft bereits Anträge an die Regierung geſtellt hat, um die 
Drainage zu befördern, und daß ſie in Folge des Bankgeſetzes nicht hat 
durchdringen können. Ich muß geſtehen, ich habe nicht gewußt und ges 
glaubt, daß dies von Seiten der Landſchaft geſchehen, und in Folge deſſen 
nehme ich, was ich vorhin geſagt habe, zurück und bin dafür, daß, da jetzt 
ebenfalls in den oberen Regionen eine ganz andere Strömung herrſcht, 
ein derartiger Antrag erneuert werde, und ich glaube grade, daß es 
der Regierung ſehr ſchwer fallen wird, jetzt eine abſchlägliche Ant⸗ 
wort zu ertheilen. Was nun die Beſchaffung der Geldmittel betrifft, 
ſo glaube ich noch darauf hinweiſen zu müſſen, daß die angeſam⸗ 
melten Amortiſationsfonds zur Drainage verwendet und durch Drai— 
nage⸗Pfandbriefe erſetzt werden könnten. Die Regierung darf nur 
die Landſchaft hierzu autoriſiren, und die letztere wird hierdurch zu 
ihren Depoſiten ein viel beſſeres Papier bekommen, als ſie weggiebt. 
Denn die Zinſen von dieſen Drainpfandbriefen ſind viel ſicherer, als 
die von Renten- und Pfandbriefen der Landſchaft, wie Sie gehört 
haben. Ich befinde mich in der ſehr angenehmen Lage, mich der 
Anſicht des Hrn. Geh. Reg.⸗R. v. Görtz den Auslaſſungen des Hrn. 
Heymann gegenüber anſchließen zu können, weil ich nach dem eben 


Geſagten bewieſen, daß wir gar nicht einer Hypothekenzinſen⸗Ver⸗ 


ſicherungs⸗Bank bedürfen. Wir haben das ſicherſte Papier, was zu 


finden iſt. Sollte es einen ſo unverſtändigen Hypothekengläubiger 


geben, der dies nicht begriffe, nun, m. H., dann iſt es noch immer 
Zeit, ſich an die Hypotheken-Verſicherungs-Geſellſchaft zu wenden, 
um ſich gegen Schaden zu ſichern und Prämien zu zahlen. Ich 
kann mich alſo nur den Auslaſſungen des Hrn. Geh. Reg.⸗R. an⸗ 
ſchließen, nämlich, den Antrag der Kommiſſion anzunehmen. 


Geh. Reg.⸗Rath von Görtz. Gegenüber der hervorgehobenen 
Sicherheit auszugebender Drainbriefe muß ich behaupten, daß es 
kein ſichereres Papier, als den ſchleſiſchen Pfandbrief giebt; denn für 
das Forderungsrecht aus dieſem Pfandbriefe haftet nicht blos das 
einzelne, verſchriebene Gut, ſondern es haften dafür die ſämmtlichen 
Rittergüter in der Provinz Schleſien. Ich ſage das zur Ehrenret⸗ 
tung der Pfandbriefe. Was den Vorſchlag zur Erneuerung der 
Anträge auf die Staatsgenehmigung zur Errichtung einer landſchaft⸗ 
lichen Bank betrifft, ſo iſt der von Herrn v. Schimmelmann ange⸗ 
regte Gedanke von der Landſchaft auch ins Auge gefaßt worden. In⸗ 
deſſen hat man ſich nicht überzeugen können, daß ein erheblicher 
Unterſchied zwiſchen früher und jetzt obwaltet; denn diejenige Per⸗ 
ſönlichkeit, welche früher an der maßgebenden Stelle das preußiſche 
Bankweſen zu beaufſichtigen und zu leiten hatte, ſteht auch heute 
gerade ſo mit großem, vielleicht größerem Einfluße an der Spitze 
deſſelben. Von daher iſt alſo in dieſer Beziehung nichts zu erwar⸗ 
ten. Man hat ſich daher beſchieden, beſſere Zeiten abzuwarten. 


v. Neuß. Meine Herren! Ich laſſe es dahin geſtellt, ob ſich 
höheren Orts, wie der Herr Vorredner glaubt verſichern zu können, 
die Anſichten über die Wichtigkeit der Drainage geändert haben oder 
nicht, und ob es wirklich dem landw. Miniſterium mit der Erklä⸗ 
rung Ernſt iſt, der Sache den möͤglichſten Vorſchub zu leiſten. Aus 
einem ganz neuerlich in Bunzlau vorgekommenen und inzwiſchen auch 
ſchon in weiteren Kreiſen bekannt gewordenen Falle bedauere ich an⸗ 
derer Anſicht ſein und auch ferner ernſte Befürchtungen für eine 
kräftige Unterſtützung in dieſer das Wohl der ganzen Provinz betref— 
fenden Frage von dieſer Seite her hegen zu müſſen. 

In dem Bunzlauer Falle nämlich (die Richtigkeit der übrigens 
allgemein bekannten Thatſache verbürge ich) hat auf den Antrag des 
dortigen Magiſtrats das landwirthſch. Miniſterium das behufs der 
Entwäſſerung eines verſumpften Grundſtücks in Anwendung des 
Vorfluth-Edikts von der kgl. Regierung zu Liegnitz bereits 
erlaſſene Reſolut wieder aufgehoben und ſomit dieſe Entwäſſe⸗ 
rung für lange Jahre hinaus unmoglich gemacht. Schon das im 
Jahre 1746 von unſerm großen Könige erlaſſene Vorfluth⸗Edikt ge⸗ 
währte überall da gegen volle Entſchädigung Vorfluth, wo der zu 
erreichende Vortheil größer war, als der zu befürchtende Schaden. 
Sie ſehen alſo, m. H., daß wir jetzt nach faſt 120 Jahren in die⸗ 
ſer wichtigen Frage, ſtatt fortzubauen, auf dem durch den großen 
Friedrich geſchaffenen Boden erhebliche Rückſchritte gemacht haben. 

Nein, m. H., ſtehen wir auf eigenen Füßen und fordern wir die 
gute Sache aus eigenen Kräften. Es handelt ſich gegenwärtig um 
Beſchaffung der für die Drainage erforderlichen Geldmittel, und mit⸗ 
hin, da ſchwerlich Jemand ohne genügende Sicherheit Gelder herge: 
ben wird, um Bezeichnung der für dieſelben anzuweiſenden Pfand⸗ 
ſtelle. In dieſer Beziehung iſt nun wiederholt erwähnt worden, wir 
möchten die über dieſe Materie bereits erlaſſenen Geſetze im Inter: 
eſſe unſeres Vorhabens ausnutzen, insbeſondere alſo das für die 
Beiträge u. ſ. w. eingeräumte geſetzliche Vorrecht in ausgedehnteſter 
Weiſe für dieſen Zweck in Anſpruch nehmen. Ich bitte nun, ſich die un: 
ausbleiblichen Folgen dieſes in Gemäßheit geſetzlicher Beſtimmung 
eingeräumten Vorrechts klar zu machen. Angenommen, es würden 
bei einem einzelnen Drainirungs⸗Projekt im Hinblick auf ein geſetz⸗ 
liches Vorrecht die erforderlichen Gelder in beſtimmte Ausſicht ges 
ftellt, die Drainage wäre ſachgemäß ausgeführt und es erfolgte nun 
bei Ueberweiſung der wirklich verwendeten Gelder deren Eintragung 
an bevorzugter Stelle im Hypothekenbuche. In demſelben Augen⸗ 
blicke treten alle übrigen Gläubiger mit ihren früher hergeliehenen Kapita⸗ 
lien um ſo viel zurück, als ihnen in Folge geſetzlichen Zwanges vor⸗ 
eingetragen worden iſt. Jeder Druck aber erzeugt Gegendruck, und 
es würde mich gar nicht überraſchen, wenn zur Begegnung eben die⸗ 
ſes Zwanges alle diejenigen Gläubiger, welche ſich von der Wichtig⸗ 
keit und den ſegensreichen Folgen der Drainage nicht überzeugen 
können oder wollen, vielleicht im Hinblick auf das Verfahren des 
landw. Ministeriums, welches uns bisher in dieſer Lebensfrage auch 
nur mit Worten abgefunden, aber durchaus mit keinen Thaten ge⸗ 
antwortet hat, mit ſcheinbar großem Bedauern die an ſpäterer 
Stelle eingetragenen Kapitalien kündigen. Ein neuer Zwang etwa, 
dieſe hintenanſtehenden Hypotheken innerhalb beſtimmter Friſt nicht 
kündigen zu une würde nur noch unſeligere Folgen nach ſich zie⸗ 
ben, indem dann von vornherein auf drainirungsbedürftige Grund: 
ſtücke bum an erſter Stelle Kapitalien hergeliehen werden würden. 
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breitet, dann wird die ſchleſiſche Drainage⸗Genoſſenſchaft, oder wie ſie 
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Sie ſehen, m. H., was meiner Anſicht nach durch geſetzliche Vor⸗ 
rechte gewonnen wäre! Der betreffende ſchon unbemittelte Be: 
ſizer würde ſich in noch unangenehmerer Lage befinden, als zuvor! 

Nur durch Vertrauen in die Solidität unſeres Unternehmens 
wird ſich der Geldmarkt unſeren Wünſchen fügen, wird der Kapita: 
liſt uns ſeine Mittel auch gegen ſcheinbar geringere Sicherheit zur 
Verfügung ſtellen; nur freie Verſtändigung und die Ueberzeugung 
von der erfolgten weſentlichen Verbeſſerung des betreffenden Grund⸗ 
ſtücks durch die Drainage wird, allenfalls in Verbindung mit einer 
zu errichtenden Hypothekenbank, die zum Aufgeben ihrer urſprüngli⸗ 
chen Sicherheit genöthigten Hypotheken⸗-Gläubiger vermögen, ihre 
Kapitalien auch ferner ſtehen zu laſſen. 

Doch zunächſt muß ich an dieſer Stelle einer Behauptung bezo⸗ 
genen, welche von dem Vorredner Herrn Heymann, aufgeſtellt 
wurde: „es ſeien ja die ſchleſiſchen Grundbeſitzer in ſo guten Ver⸗ 
hältniſſen, und hätten über fo bedeutende Mittel zu verfügen, daß 
es ein Leichtes ſein würde, bei ihnen die zu der von ihm beabſich⸗ 
tigten Drainage-Bank erforderlichen Gelder zu beſchaffen!“ Ja, 
m. H., wäre dies wirklich der Fall, wie es eben leider nicht der 
Fall iſt, unterläge es überhaupt gar keinem Zweifel, daß alle diejenigen, 
welche drainiren wollen, auch die dazu erforderlichen Mittel beſitzen, 
ſo brauchten wir hier gar nicht zu tagen, die ganze heutige Ver⸗ 
ſammlung wäre überflüſſig. Wollen nämlich bemittelte Grundbeſitzer 
Drainage-Anlagen ausführen, fo werden ſie ſich jedenfalls nicht we⸗ 
gen Beſchaffung der Gelder an uns wenden, müßten auch mit die⸗ 
ſem Antrage zurückgewieſen werden, denn unſere Aufgabe iſt ja eine 
ganz andere; wir wollen eben dem unbemittelten Grundbe⸗ 
figer und ganz beſonders dem mit wenigen Morgen Acker angeſeſſe⸗ 
nen kleinen Manne, deſſen ganze Exiſtenz von deren geſicherten Er: 
trägen abhängt, die Segnungen der Drainage zuwenden, indem wir 
für ihn die Beſchaffung der Geldmittel, die Ausarbeitung des gan⸗ 
zen Projekts nach geſetzlich anerkannten Grundſätzen beſorgen und 
die ſachgemäße Ausführung des Plans im Intereſſe der Sicherheit 
überwachen. 5 

Handelt es ſich aber bei dem bemittelten, ja reichen Grundbe⸗ 
figer nicht um Ausführung der Drainage, ſondern, wie der Herr 
Vorredner eben vorausſetzt, um Anlegung von Kapitalien, ſo 
tritt derſelbe ganz an die Stelle des Kapitaliſten und wird ſich bei 
dieſer Anlegung in Beziehung auf die Sicherheit der herzugebenden 
Kapitalien ganz von denſelben Anſichten leiten laſſen, welchen im Großen 
und Ganzen der Geldmarkt huldigt, ſei es der Staat, ſei es der 
Private in ſeiner Eigenſchaft als Darleiher von Kapitalien. 

Auf dieſe Anſichten, das iſt meine innigſte Ueberzeugung, müſſen 
wir in richtiger und geeigneter Weiſe einwirken. Hat ſich erſt über⸗ 
all, nicht blos bei dem Landwirth ſelbſt (denn bei dieſem iſt wohl 
jetzt nach der einſtimmigen Entſcheidung dieſer Verſammlung, über 
die Wirkſamkeit der Drainage kein Zweifel mehr möglich), ſondern 
namentlich auch bei den Kapitaliſten die feſte Ueberzeugung Bahn 
gebrochen, daß es keine die Produktivität, die Präſtationsfähigkeit, 
den Geſundheitszuſtand der Provinz ſicherer und ſchneller fordernde 
Melioration giebt als eine im Großen nach beſtimmtem Plane durch⸗ 
geführte Drainirung der in zahlloſer Menge dazu geeigneten Flächen, 
wie ſich jetzt auch ſchon unſer landw. Miniſterium dieſer Anſicht 
zugewandt haben ſoll, hat ſich erſt überall feſtes Vertrauen zu der 
Solidität des ganzen Unternehmens, zu der zweckmäßigen und billi⸗ 
gen Leitung deſſelben durch die Central-Stelle begründet und ver: 


ſonſt heißen wird, eine Macht werden, der ſich willig die Schränke 
der Geld⸗Ariſtokraten öffnen werden und es wird dann nicht ſchwer 
fallen, auch gegen ſcheinbar geringere Sicherheit die zu unſerm ho⸗ 
hen Zwecke erforderlichen Geldmittel zu beſchaffen. 

Das meiner Anſicht nach zum Gedeihen dieſes Unternehmens 
unerläßliche Vertrauen kann aber nur nach und nach erworben wer⸗ 
den; es wird ſich ſchneller finden, wenn man Reſultate aufzuweiſen 
haben wird, ſowohl in Beziehung auf erhöhte und geſicherte Erträge 
drainirter Flächen, als auf Solidität der Ausführung und der gan⸗ 
zen Oberleitung, und ſo faſſe ich denn den Inhalt meines Vortra⸗ 
ges kurz dahin zuſammen: 


Verzichten wir auf Gewährung geſetzlicher Vorrechte, er⸗ 
wecken wir für unſer Unternehmen die Hauptbedingung ſei⸗ 
nes Gelingens, das Vertrauen zu demſelben, und fangen wir 
im Kleinen mit Durchführung eines einzelnen Projekts an; 
die dazu erforderlichen Geldmittel werden ſich alsdann ohne 
Gewährung einer ganz beſonderen Sicherheit durch eine 
Aktien⸗Zeichnung beſchaffen laſſen. Der Staat, die Provinz 
würden in Anerkennung der Wichtigkeit der Sache das Un⸗ 
ternehmen durch Vorſchüſſe unterſtützen, welches Behufs er⸗ 
höhter Sicherheit der gegebenen Kapitalien mit einer 
Hypothekenbank ſeiner Zeit in Verbindung zu ſetzen ſein 
dürfte. 


Welche andere Mittel ich übrigens noch in Anwendung gebracht 
zu ſehen wünſche, um unſerem Unternehmen das allgemeine Ver⸗ 
trauen in erhöhtem Grade zuzuwenden, darauf zurückzukommen be 
halte ich mir vor, wenn der erſte Punkt, die Beſchaffung der nöthi- 
gen Geldmittel, erledigt ſein wird. 


Baron v. Schimmelmann. Es würde ein großer Leichtſinn 
ſein, mich darauf einzulaſſen, mit Herrn Geh. R.⸗R. v. Görtz eine 
juriſtiſche Lanze zu brechen. Ich bin weit davon entfernt, die Si⸗ 
cherheit der Pfandbriefe anzugreifen. Nichts deſto weniger wird der 
Herr Geh. Rath eingeſtehen müſſen, daß demnächſt die Drain⸗ 
pfandbriefe ein beſſeres Papier fein werden, als die Renten- oder 
Pfandbriefe, weil die Zinſen derſelben eher bezahlt werden müſſen, 
nach den beſtehenden Geſetzen. Ich will aber davon abgehen und 
die Herren erſuchen, das Eiſen zu ſchmieden, weil es warm iſt. Es ift 
mir ein Bericht der Agrar-Kommiſſion über einen Antrag auf Er⸗ 
laß eines Drainagegeſetzes, der jetzt dem Hauſe der Abgeordneten 
vorliegt, durch Vermittelung zugegangen. 

Es hat in dieſer Kommiſſion der Herr Miniſter der landw. 
Angelegenheiten durch ſeinen Kommiſſarius erklären laſſen, daß er 
wünſche, daß die Sache durch die motivirte Tagesordnung erledigt 
werde, deshalb weil die geſetzlichen Beſtimmungen vollſtändig zur 
Bildung von Genoſſenſchaften ausreichen. Ferner erklärt er, er 
werde der Bildung der Genoſſenſchaften allen möglichen Vorſchub 
leiſten. Ich bitte Sie alſo, m. H., die Anträge der Kommiſſton 
anzunehmen. 


Graf Bethuſy. Der beſte locus, m. H., iſt das Vertrauen. 
Was gewährt dem Kapitaliſten, der auf ein Gut Kredit giebt, Ver⸗ 
trauen? Das iſt der Werth des Gutes. Wodurch hebt ſich der 
Werth deſſelben? Durch die Drainage! Es ſind Zahlen angeführt 
worden, m. H., daß ein Gut ſich um das Doppelte, Dreifache hoher 
verwerthet hat. Sobald alſo drainirt worden iſt, ſo müßte der 


entnommen, ſcheint es mir ſich um Zweierlei zu handeln. 
einerſeits in dieſer Verſammlung eine Stimmung dafür vorhanden, 


Kapitaliſt, namentlich bei der Oeffentlichkeit, die jetzt bei uns herrſcht, 
nichts leſen, gar nichts hoͤren. Lieſt er aber, hört er aber, nun ſo 
wird er wiſſen, daß ein drainirtes Gut viel mehr werth iſt, als ein 
undrainirtes. Das Pfandobjekt hat durch die Drainage einen viel 
höheren Werth, folglich eine weit höhere Sicherheit. Sollte er da 
das Vertrauen verlieren? Es iſt ein unwiſſender Kapitaliſt, der” das 
Vertrauen alsdann verliert, und gegen ſolche, m. H., da können wir 
keine beſondern Geſetze hervorrufen. 


Präſident: Ich muß mir einige Bemerkungen gegen die dem 
Projekt gemachten Einwendungen erlauben. 

Man hat die Beſorgniß ausgeſprochen, daß die Gelder, die man 
von der Regierung verlange, die Sache ad calendas graecas ver⸗ 
weiſen. Nun muß ich aber bemerken, daß der vorgelegte Plan gar 
keine Gelder von der Regierung beanſprucht, ſondern es ſoll die er⸗ 
forderliche Centralſtelle durch Vorſchüſſe oder Aktienzeichnung zuſam⸗ 
mengebracht werden. 

Dieſe Centralſtelle bleibt aber das Fundament, die Arbeiten der⸗ 
ſelben werden der Genehmigung der Statuten zu Grunde gelegt, 
und auf dieſe iſt das Anlagekapital zu beſchaffen. Herr Heymann 
fürchtet, daß ſolche Papiere keinen Kours haben würden; ich glaube 
dies nicht und bin der Ueberzeugung, daß ein Papier, deſſen Til⸗ 
gungs- und Verzinſungsbeiträge im adminiſtrativen Wege erekutirt 
werden, das Sicherſte iſt, was es giebt. 

Wenn ich 100,000 Thlr. für das Fundament einer Centralſtelle 
und Vorſchußkaſſe beanſpruche, ſo ſind dieſe ſicherlich eher zu erlan⸗ 
gen, als 6 Millionen nach Herrn Heymann's Projekt. Haben wir 
nur erſt die Statuten einer Genoſſenſchaft genehmigt erhalten, ſo iſt 
der Weg angegeben, der zu verfolgen iſt. Die Hauptſache bleibt 
der ſichere Nachweis der Melioration, und deßhalb müſſen wir Leute 
haben, die alle erforderlichen Vorarbeiten gut fundirt vorlegen. 

Schließlich, m. H., ſage ich Ihnen noch im Namen der Kom⸗ 
miſſion den beſten Dank, daß Sie ſo rege Theilnahme bekundet haben, 
indem es dem Bericht der Kommiſſton ein ganz bedeutendes Gewicht 
giebt, wenn eine ſolche Verſammlung gewiſſermaßen das Fundament 
bildet. Nehmen Sie unſern beſten Dank! 


Eugen Heymann: Ich erlaube mir nur noch die Bemerkung, 
daß ich mit der Abſicht der Komm., eine Centralſtelle für die Ausführung 
der Drainagen und für die Gewährung des noͤthigen Kredits zu 
bilden, völlig einverſtanden bin. Nur die Art und Weiſe, wie die 
Kommiſſion dieſe Abſicht ausführen will, ſcheint mir nicht praktiſch 
und durchführbar. Die Kommiſſion hofft und wünſcht, daß die 
von der Centralſtelle auszugebenden Pfandſcheine willige Käufer fin⸗ 
den werden, und weil ſie es hofft, glaubt ſie es auch. Für mich 
iſt aber die Möglichkeit des Irrthums eine Wahrſcheinlichkeit, ja eine 
Gewißheit; ich kann mich der Beſorgniß nicht entſchlagen, daß Sie 
auf dem von Ihnen vorgeſchlagenen Wege Ihr Kapital von 100,000 
Thaler in die Erde vergraben, und dann kein Geld haben werden, 
um weiter arbeiten zu können. Ich glaube und hoffe mit Ihnen, 


daß ſich im Laufe der Zeit die Drainage bei uns ſo bewähren und 
einbürgern wird, daß jeder Banquier in einem Drainagepfandſchein 
die Sicherheit erblicken wird, die ich bis jetzt in ihm vermiſſen muß, 
und dann würde es an der Zeit ſein, an die Ausgabe der von Ihnen 
beliebten lettres au porteur zu denken; bis zu jenem glücklichen 


Zeitpunkte aber würde mit der verſuchten Unterbringung derſelben 
ein Stillſtand in der Thätigkeit eines Inſtituts eintreten, das nur 
auf die mogliche Verwerthung derſelben begründet iſt. 


Graf v. Strachwitz: So viel ich bis jetzt aus dieſer Debatte 
Es iſt 


ein einfaches induſtrielles Unternehmen zu ſchaffen, eine Drainage⸗ 
anſtalt, vielleicht mit der Ausſicht auf eine zukünftige Hypotheken⸗ 
Verſicherungsbank; die andere Anſicht dagegen will eine Centralſtelle 
errichten, die ſich mit den einzelnen Drainirungsgenoſſenſchaften in 
Verbindung ſetzt. M. H., dieſe letztere Anſicht ſcheint mir, ſo gut 
ſie auch an ſich ſelbſt iſt, deswegen nicht vorzuziehen, weil ſie eben 
die Sache zu ſehr auf die lange Bank ſchiebt. Ich kann Sie ver: 
ſichern, daß die Regierung, wie die Sache einmal liegt, nicht ſchnell 
genug vorgehen kann. Der Regierung werden immer Bedenken auf: 
ſtoßen. Zu jeder einzelnen Genoſſenſchaft werden eine Maſſe von 
Regierungsbeamten hingehen, die Sache unterſuchen, und ſchließlich 
werden Sie das Statut doch nicht bekommen. Ich glaube, daß Sie 
auf dieſem Wege nicht nach Rom gelangen werden. Ich glaube 
dagegen, daß, wenn Sie aus eigener Kraft und eigenen Mitteln 
eine induſtrielle Anſtalt ſchaffen, Sie mit dem Vertrauen des Publi- 
kums ſich belohnt finden und für das ganze Land einen viel größeren 
Segen bereiten werden, als auf irgend eine andere Weiſe. Man 
hat gejagt, daß die nöthige Sicherheit fehlen würde; freilich die 
Sicherheit iſt es nicht, die man haben würde, wenn Beiträge und 
Vorſchüſſe auf dem Adminiſtrationswege beigetrieben werden können. 
Auf der anderen Seite wird aber, wie ganz richtig geſagt worden, 
der Hypothekengläubiger das ganz gut wiſſen, und ſich demzufolge 
weniger gefährdet glauben. Wenn man dagegen fagt, der Gläubi⸗ 
ger müſſe ja einſehen, daß das Gut um ſo und ſo viel beſſer ſei, 
jo ſcheint mir dies nicht ſtichhaltig, und muß ich geſtehen, daß der- 
jenige, der Hypotheken beſitzt, nicht immer die Einſicht hat, den Vor: 
theil zu begreifen; außerdem iſt derſelbe auch nicht immer ſo in die 
Augen ſpringend. Ich habe ſeit 12 Jahren drainirt und zwar im⸗ 
mer blos in ganz kleinem Umfange, aber daß man gleich nach fünf 
Jahren von 3000 auf 12000 käme, ſcheint mir denn doch etwas 
zu ſtark, und muß man eine Sache nicht übertreiben. Ich bin 
durchaus für die Nützlichkeit der Drainage. Für Oberſchleſien halte 
ich ſie ſogar für ſo wichtig, daß es durch ſie allein gerettet werden 
kann; denn wenn die Eiſeninduſtrie, wie es jetzt ſcheint, zu Grunde 
geht, ſo iſt es wirklich rein verloren, und blos die Drainage kann 
es noch retten. Man hat geſagt, die Drainage wird den Typhus 
beſeitigen; aber das geſchieht nicht gerade blos dadurch, daß man 
die Naäſſe hinwegnimmt, ſondern auch und ganz beſonders dadurch, 
daß der Oberſchleſier alsdann geſunde Kartoffeln eſſen kann, und das 
iſt ſeine einzige Nahrung. Alſo wenn wir von dieſem Grundſatze 
ausgehen, ſo werde ich den Vorſchlag machen, daß wir heut, indem 
wir der geehrten Kommiſſion unſern beſten Dank für ihre bisherige 
Wirkſamkeit ſagen, ſie erſuchen, auch ferner ſich der Förderung der 
Sache zu unterziehen, ſich durch geeignete Perſoͤnlichkeiten zu verſtär⸗ 
ken und zu einem Komité zuſammenzutreten. Dieſes Komité ſoll 
ſich als Aufgabe ſtellen, die Drainage zur weiteren Fortentwickelung 
zu bringen, und zwar in der Art, daß es den Standpunkt bezüglich 
der Drainage⸗Pfandſcheine moͤglichſt bei Seite ſchiebt und vorläufig 
auf ſich beruhen läßt. Hauptſächlich aber folle es Statuten bereit 
machen für eine Verſammlung, die vielleicht zum nächſten Wollmarkt 
angeſetzt werden könnte. Bis zu der Zeit wäre es möglich, in Be⸗ 
zug auf Subſkriptionen u. dergl. weitere Anſtalten zu treffen und 
gleichzeitig der alsdann ſtattfindenden Verſammlung die Statuten zur 


vorläufigen Genehmigung vorzulegen. Es wäre dann dem Komite 
die Möglichkeit gegeben, ſich vielleicht unter der Hand noch genauer 
darüber zu erkundigen, inwieweit die Regierung wirklich geſonnen 
iſt, ſich für dieſe Frage zu intereſſiren. Denn ob fie ſich auf dem⸗ 
ſelben Standpunkte, wie ihn der Herr Geh. Reg.⸗ Rath v. Görtz 
außerordentlich richtig auseinandergeſetzt hät, befinden wird, das 
ſcheint mir vorläufig die Hauptfrage zu ſein. 


Graf Pinto: Meine Herren, ich möchte noch in Bezug auf die 
Frage, die ſo eben betont worden iſt, erwähnen, daß es wohl in 
der Möglichkeit liegt, daß einzelne Gläubiger zu den Drainagege⸗ 
noſſenſchaften nicht das gehoffte Vertrauen haben und ihnen den Kredit 
entziehen. Dieſen zu gewähren wird ja aber Niemandem aufgedrun⸗ 
gen. Es bleibt indeß immer noch unbenommen, ſich mit ſeinen 
Gläubigern in das nöthige Einvernehmen zu ſetzen und ihnen die 
Ueberzeugung von der Wichtigkeit der Drainage-Melioration beizu— 
bringen. 


v. Schimmelmann: Meine Herren, ich habe Ihnen vorhin 
Zahlen genannt, die mir, wie ich Ihnen ſagte, von Herrn Haupt⸗ 
mann Philippsborn mitgetheilt worden ſind; ich werde den Herrn 
Grafen Strachwitz daher bitten müſſen, dieſen Angaben zu glauben. 
Die Perſönlichkeit des genannten Herrn bürgt mir wenigſtens dafür. 
Ich nenne Ihnen übrigens für die Sache eine Autorität und das 
iſt der Herr Oekonomierath Wagener; er hat mir bei einem Beſuche 
in Proskau auf meine Frage, um wie viel ſich der Ertrag wohl er⸗ 
hoͤht habe, geantwortet: „Da können Sie jeden Prozentſatz anneh⸗ 
men; nehmen Sie hundert oder tauſend Prozent; denn früher haben 
die betreffenden Grundſtücke gar nichts gebracht; was ſie jetzt alſo 
bringen, das hat ausſchließlich nur die Drainage bewirkt.“ Das 
ſagt auch Herr Philippsborn von ſeinem früher ſehr undurchlaſſenden 
Untergrunde; es iſt alſo gar nicht ſo ſchwer zu glauben, daß ſich 
die Erträge in der Art nach Maßgabe der fortſchreitenden Drainage 
geſteigert haben. — Ich muß mich aber noch auf einen anderen Theil 
ſeiner Rede beziehen, es iſt mir Einiges darin nicht recht klar. Er 
hat nämlich geſagt, man ſolle vorläufig von der Bildung einer Drai⸗ 
nagegenoſſenſchaft abſtrahiren und eine Aktiengeſellſchaft zu dieſem 
Zwecke bilden. 
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Aber, m. H., eine Drainagegenoſſenſchaft bietet durch das Kon⸗ 
kursgeſetz für die auszuſtellenden Drainagepfandbriefe die größte Si⸗ 
cherheit. Graf Strachwitz hat ferner empfohlen, noch weiter dieſen 
Gegenſtand zu ſtudiren und Materialien zu ſammeln. Ich glaube 
indeſſen, m. H., daß wir genug geſprochen und daß es endlich Zeit 
iſt, etwas zu thun und nicht mehr zu ſtudiren. 

Gegen Herrn Heymann muß ich mich eines Einwandes wegen 
wenden. Er hat hervorgehoben, daß die Genoſſenſchaften ſehr bald 
in Verlegenheit kommen würden, wenn ſie die 100,000 Thlr. aus⸗ 
gegeben und dafür Pfandſcheine angenommen hätten. Er muß in⸗ 
deß bedenken, daß dies keine Papiere gewiſſer Aktiengeſellſchaften find, 
ſondern daß ſie im Gegentheil 5 Prozent Zinſen tragen, die vor 
den Zinſen der Pfand- und Rentenbriefe auf adminiſtrativem Wege 
exekutiviſch beigetrieben werden können. Sie ſollen auch mit 2 bis 
3 Prozent amortiſirt werden, kurz es werden Papiere ſein, die ſtets 
über pari ſtehen und jeden Augenblick zu verwerthen ſind. Alſo 
davon laſſen Sie ſich nicht ſchrecken, ſondern gehen Sie in der Sache 
vor und ſie wird gelingen. 


Graf Strachwitz: Herr Baron v. Schimmelmann hat mir an⸗ 
empfohlen, den Angaben, welche in der von ihm vorgeleſenen Schrift 
des Herrn Hauptmann Philippsborn enthalten find, Glauben zu ſchen⸗ 
ken. Ich will durchaus nichts gegen die Glaubwürdigkeit des Herrn 
v. Philippsborn geſagt haben; aber wenn ich meinerſeits feſthalte, 
was Erfahrungen an die Hand geben, ſo iſt es doch auch noch zu 
erweiſen, ob die Erträge, die Herr v. Philippsborn gehabt hat, rein 
der Drainage zuzuſchreiben, oder ob ſie nicht auf Rechnung einer 
ſehr intelligenten und mit tüchtigen Mitteln durchgeführten Wirth: 
ſchaft zu ſetzen ſind. 


Eugen Heymann: Auf die Bemerkung des Herrn Baron 
v. Schimmelmann erlaube ich mir nur anzuführen, daß wohl unter 
ſämmtlichen Anweſenden auch nicht der allergeringſte Zweifel obwal⸗ 
tet, daß dieſe Pfandſcheine einen Werth haben und ganz gewiß einen 
größeren, als die Antheilsſcheine anderer bekannter Aktien-Unterneh⸗ 
mungen; damit iſt aber, wenigſtens mir gegenüber, noch nicht die 
Gewißheit ausgeſprochen, daß nicht in dem Augenblick daſſelbe Ver⸗ 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


trauen auch unter die Beſitzer anderer Aktien hineingekommen ſein 
wird. Ich ſage, daß ganz gewiß das Vertrauen im Laufe der Zeit 
allgemein ſein wird. Wenn Sie aber ein Geſchäft mit 87 Prozent 
unternehmen, ſo liegt jedenfalls die Befürchtung vor, daß Sie kein 
Geld darauf bekommen werden. Wenn Sie heut 100,000 Thaler 
vergraben, ſo weiß ich noch nicht, ob Sie in 4 Wochen das Geld 
wiederbekommen! 


Präſident: Sie erlauben mir wohl, daß ich Ihnen, um heut 
ein Reſultat zu erzielen, die Anſichten der Kommiſſion mittheile. Es 
iſt die Hauptſache, zu einem Beſchluſſe zu gelangen. Die Kommiſ⸗ 
ſion hat für heute die Aufgabe zu erfüllen, den ihr von der Cen⸗ 
tralſtelle gewordenen Auftrag zur Ausführung zu bringen. 
würde ſich alſo nach der heutigen Verſammlung dahin ausſprechen, 
daß ſie durch das belebende Wort, durch die Anweſenheit ſo vieler 
Sachverſtändigen die feſte Ueberzeugung gewonnen hat, daß die Drai⸗ 
nage für die Provinz nicht nur zweckmäßig, ſondern auch wünſchens⸗ 
werth und geboten iſt. Sie wird auf der andern Seite in ihrem 
Bericht an die Centralſtelle ſagen, was nothwendig ſchon jetzt ins 
Leben treten muß, damit etwaige Genoſſenſchaften, die ſich bilden 
wollen, ein gehöriges Fundament haben. Sie würde der Central⸗ 
ſtelle ferner ihre Bereitwilligkeit darthun, weiter in der Sache zu 
arbeiten, inſofern ihr zur Ausführung hierzu die nöthigen Mittel 
von derſelben gegeben werden, wenn ſolche ſelbſt noch ſo gering 
wären. In welcher Weiſe ſich alles realiſiren wird, darüber kann 
ſie ſich im Augenblicke noch nicht erklären. Sie wird alles, was 
heute geſprochen wurde, wohl erwägen; ſie acceptirt dankbar von 
allen Seiten die verſchiedenen Anſichten und Prüfungen, und ſie wird 
ſich erlauben, die Güte der Herren weiter in Anſpruch zu nehmen, 
wenn ihr von der Centralſtelle das Mandat bleiben ſollte, in der 
Sache weiter vorzugehen. 


Indem ich nochmals meinen Dank dafür ausſpreche, daß Sie 
ſo zahlreich ſich hier eingefunden und ſo reges Intereſſe an der 
Verhandlung gezeigt haben, ſchließe ich hiermit die Verſammlung 
und fage Ihnen im Namen der Kommiljion den beſten Dank. 
(Bravo.) 


Sie 


Erſcheint alle 8 Tage. 
In ſertionsgebühr: 
1½ Sgr. pro 5fpaltige Petitzeile. 


Nr. 18. 


Ueber Hagel -⸗Verſicherung. 

Aus Berlin wird wiederholt über die Gründung einer neuen 
Hagel⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaft berichtet; ebenſo haben wir Kennt: 
niß bekommen von zwei anderen ſolchen Projekten, wovon das Eine von 
Königsberg i. d. N., das Andere von Breslau ausgeht. Wie man 
vernimmt, ſollen die in Berlin und Breslau profektirten Inſtitute 
weder das Aktien, noch Gegenſeitigkeits-Prinzip ausſchließlich adopti⸗ 
ren wollen, ſie ſollen vielmehr ein Mittelding in Ausſicht nehmen, 
das von beiden Prinzipien Etwas, aber nach bereits gemachten Er— 
fahrungen entweder von Dieſem nicht genug, oder von Jenem zu 
viel hat. Ueber das berliner Projekt enthalten wir uns inzwiſchen 
noch jeden Urtheils, da die Grundlagen deſſelben uns noch unbe— 
kannt ſind, das breslauer Projekt hingegen, über welches uns der 
Vorſchlag, datirt vom September v. J., vorliegt, ſcheint uns un⸗ 
haltbar zu ſein. Um uns der weiteren Erörterung dieſer unſerer 
Anſicht zu überheben, brauchen wir nur anzuführen, daß die Verſi⸗ 
cherten nach jenem Vorſchlage nicht nur zugleich Aktionäre der Ge: 
ſellſchaft, ſondern auch als Mitglieder eines gegenſeitigen Verbandes 
an den Chancen des Geſchäfts durch kaum überſehbare Verpflichtun: 
gen betheiligt ſein ſollen. 

Die Landwirthe würden nach mehrgedachtem Vorſchlage nämlich 
zu präſtiren haben: 

a) die gewöhnliche Prämien ⸗Zahlung, 
b) die Einlagen auf die bedingungsmäßig zu zeichnenden Aktien, 
c) Wechſel für die etwaige Nachſchußprämie, 
* die Summe von ½ des Aktien-Kapitals. 
Sie riskiren alſo im unglücklichen Falle nicht nur 
a) die eingezahlte erſte Prämie, 
b) die wechſelmäßige Nachſchußprämie, 
c) den Verluſt des Aktienwerthes einſchließlich der Wechſel-Ver⸗ 
bindlichkeit, 
ſondern fie laufen auch möglicherweiſe noch Gefahr, für einen Hagel⸗ 
ſchaden trotz alledem nicht hinlänglich gedeckt zu fein"). 

Das von Königsberg i. d. N. ausgehende Projekt betrifft zu⸗ 
gleich die Verſicherung gegen Feuerſchaden und hat die Provinz 
Brandenburg als Gebiet in Ausſicht genommen. Zunächſt ſammelt 
man ſtatiſtiſches Material durch Rückfragen bei den Rittergutsbe⸗ 
figern und Pächtern. Die bezüglichen Fragen beſchränken ſich auf 
den Zeitraum von 1850 bis incl. 1859, und ſollen zu dem Prä⸗ 
mien⸗Bedürfniß für beide Branchen führen. Wir bezweifeln ſehr, 
daß die auf dieſem Wege gewonnenen Nachrichten den geeigneten 
Anhalt bieten werden, und wir würden eine noch ſo beſchränkte Sta⸗ 
tiſtik, welche den Büchern irgend einer Geſellſchaft entnommen, un⸗ 
bedingt und bei Weitem vorziehen. Ohne die entgegenſtehende An⸗ 
ſicht darüber ſchwächen zu wollen, geben wir nachſtehend das uns 
gerade zu Gebote ſtehende Material einer der größeren auf Aktien 
gegründeten Hagel⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften aus den Jahren 1855 
bis inkl. 1859, welches mindeſtens den geeigneten Anhalt für die 
Prüfung des Reſultates jenes Materials bieten wird. 

a) Die Provinz Brandenburg umfaſſend: 


1855 Brutto⸗Prämie Thlr. 18,000. Netto-Gewinn Thlr. 6300. 
1856 5 5 s 22,000. = B 5 4600, 
1857 B . 28,000. 8 s : 3900. 
1858 5 2 2 30,000. 2 = 3 5900. 
1859 = 5 „33,000. ⸗ = . 3000. 


Die Summe des gelaufenen Riſiko's, welchem dieſer Gewinn 


gegenüberſtand, betrug ca. 16 Millionen Thaler. 
b) Den an Potsdam umfaſſend: 


r. r. % 
1855 Brutto⸗Prämie 7,100. Netto⸗Gewinn 2300. Netto⸗Verluſt. — 
1856 s 8 Fi . — B x 2800, 


s ‚600, 
1857 * 5 12,800, . 2 990. 5 — 
1858 . Pi 14,800, . . — = . 2700. 
1859 5 E 16,000, s „ 4000. 2 2 — 
5500. 


Thlr. 7290. 
Ab Verluſt = 5500. 
Alſo Netto-Gewinn in 5 Jahren - 1790. 

Die Summe der Riſiko's betrug ca. 7 Millionen Thaler. Für 
die Zahlen, welche hier angegeben, konnen wir, abgeſehen davon, 
daß ſie in runden Summen hingeſtellt wurden, einſtehen. Ob ein 
gegenfeitiger Verband, obſchon die Verwaltungskoſten deſſelben ge— 
ringer fein mögen, beſſere Reſultate erzielen würde, das möchten wir mit 
allem Grunde bezweifeln, beſonders wenn wir erwägen, daß die Geſell⸗ 
ſchaft, welche vorſtehende Reſultat erzielt hat, anerkanntermaßen mit 
aller moglichen Vorſicht und Umſicht arbeitet, und daß andere 
Aktien⸗Geſellſchaften noch ſchlechtere Erfolge aufzuweiſen haben. Wir 
ſind der Ueberzeugung, daß ein Landwirth, wenn er die Sache ohne 
Vorurtheil prüft, unter ſolchen Aufpizien ſich nicht den Chancen einer 
gegenſeitigen Geſellſchaft überlaſſen, vielmehr vorziehen wird, bei 
einer ſoliden Aktien⸗Geſellſchaft zu feſten Prämien zu verſichern und 
dieſer den geringen Gewinn für ein verhältnißmäßig ſehr bedeuten⸗ 
des Riſiko zu gönnen. Dieſe unſere Vermuthung gewinnt bedeutend 
an Berechtigung, wenn man die Reſultate gegenfeitiger Hagel:Ver: 
ſicherungs-⸗Geſellſchaften ſich vergegenwärtigt und dadurch die Ueber: 
zeugung gewinnt, daß die Deckung in gegenſeitigen Verbänden un⸗ 
gleich größere Prämienopfer erfordert, als bei Aktien⸗Geſellſchaften. 

Die Erfurter Geſellſchaft z. B. hat während der 15 
Jahre ihrer Exiſtenz in neun Jahren Nachſchußbeiträge erheben müſ— 
ſen, in 4 Jahren ſogar 100 Prozent oder die ganze Normalprämie, 
95 daß die Kalamitoſen hätten vollſtändig entſchädigt werden 

nnen. 

Die Leipziger Geſellſchaft hat in der Periode von 1852 
bis incl, 1859 durchſchnittlich 99,4 Nachſchuß⸗Beitrag erheben 
müſſen, darunter in den Jahren 1853: 200%, 1856: 160%, 
1859: 110%. 

Die Schwedter Geſellſchaft hat zur Beſtreitung ihrer 
Ausgaben in dem Zeitraum von 1848 bis inel. 1859 durchſchnitt⸗ 
lich gegen 1%, Thlr. pro Hundert der Verſicherung gebraucht, wäh: 
tend die Durchſchnittsprämie der Aktien⸗Geſellſchaften auf dem Ge: 
biete der Schwedter Geſellſchaft notoriſch weit unter 1% der Ver⸗ 
ſicherungs⸗Summe geblieben iſt. g 


. 9 Wir kommen in den nächſt. Nrn. d. 8. darauf zurück. D. Red. 
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Landwirthſchaftlicher Anzeiger. 


Herausgegeben von Wilhelm Janke. 


Zweiter Jahrgang. — Verlag von Eduard Trewendt in Breslau. 


Inſerate werden angenommen 
in der Expedition: 
Herren⸗Straße Nr. 20. 


2. Mai 1861. 


Die Greifswalder Geſellſchaft hat in den letzten 5 Jah- | und Sachſens regiert, welche entſchieden größere Anſprüche an disponiblen, 


ren durchſchnittlich 1 Thlr. 5 Sgr. Beitrag ausgeſchrieben. 

Selbſt die unſtreitig mit Glück und auf günfligem Terrain ar: 
beitenden Geſellſchaften zu Neubrandenburg und Marien: 
werder haben in den letzten 5 Jahren durchſchnittlich weit 
höhere Prämien gebraucht, als von den Aktien-Geſellſchaften gefor: 
dert wurden. 

Wir glauben, daß in obigen Zahlen genugſam dargethan ſein 
wird, was man von der Errichtung gegenſeitiger Hagel-Verſiche⸗ 
rungs⸗Verbände in Norddeutſchland und von ihrer Proſperität zu 
halten hat. Zugleich liegt in den obigen Ausführungen auch der 
Beweis, daß der den Aktien⸗Geſellſchaften hier und da gemachte 
Vorwurf zu hoher Prämien ganz unbegründet iſt, wie auch in den 
Geſammt-Reſultaten der Aetien-Geſellſchaften ſeit dem Jahre 1854 
ein ſolcher Vorwurf nicht entfernt eine Begründung finden kann. 
Die Hagel-Verſicherungs-Geſellſchaften laboriren an der Unluſt der 
Landwirthe zu verſichern. Hierdurch wird einer Uebervortheilung der 
Verſicherten ohne jegliche andere Einwirkung genügend vorgebeugt. 
Dieſem Umſtande iſt es auch größtentheils wohl zuzuſchreiben, daß 
die Aktien-Geſellſchaften nach dem verwichenen nicht hagelreichen 
Jahre für das Jahr 1861 die Prämienſätze fait allgemein fo bedeu⸗ 
tend herabgeſetzt haben; fie empfinden die Nothwendigkeit, den gro: 
ßen Geſchäftsunkoſten gegenüber, einen angemeſſenen Geſchäftsum— 
fang zu erhalten, und es iſt bekannt, daß fie dieſer Nothwendigkeit 
bedeutende Opfer an Proviſtonen, Reiſekoſten u. dergl. bringen. 
Jede einzelne der in Norddeutſchland arbeitenden, auf Aktien gegrün⸗ 
deten Hagel-Verſicherungs-Geſellſchaſten kann nur durch große Opfer 
an Kraft und Geld den für einen angemeſſenen Abſchluß der Ned: 
nung nothwendigen Geſchäftsumfang jahrlich erhalten, obſchon jede 
mit einer größeren Feuer⸗Verſicherungs-Geſellſchaft in irgend einer 
Art verbunden iſt und dadurch weſentlich unterſtützt wird. Wenn 
hierdurch nun zwar zugegeben werden muß, daß die Verwaltung 
eine koſiſpielige iſt, ſo iſt andererſeits davon den Geſellſchaften nicht 
die Schuld beizumeſſen. 

Wenn wir oben dargethan haben, welche Ausſichten neue ge— 
genſeitige Hagel-Verſicherungs-Verbände in Norddeutſchland zu er⸗ 
warten haben, fo wird Dasjenige, was wir über Aktien-Geſellſchaf⸗ 
ten vorſtehend angeführt, nicht minder geeignet fein, in gleicher Rich: 
tung einen Anhalt zu gewähren. Wir ſind, obgleich wir prinzipiell 
überall für möglichſt freie und graße Konkurrenz ſtimmen, der Ueber: 
zeugung, daß das Bedürfniß für die Hagel-⸗Verſicherungs⸗Branche für 
geraume Zeit zum Ueberfluß befriedigt iſt und daß für neue derar⸗ 
tige Unternehmen dermalen Raum kaum zu finden ſein wird. 

n (D. Verſ.⸗Ztg.) 


Bei dem in Folge der mangelhaften Strohernte häufig fühlbaren 
Düngermangel kann Unterzeichneter nicht unterlaſſen, auf das von 
der erſten Schleſiſchen Düngpulver⸗ und Knochenmehl⸗Fabrik (Comp⸗ 
toir: Breslau, Kloſterſtraße 1b) unter dem Namen Poudrette J. 
und IL, à Ctr. 2½ und 1% Thlr., angefertigte Düngerpräparat 
aufmerkſam zu machen, welches ſich als einen ganz vorzüglichen Dün⸗ 
ger für Kartoffeln bei Unterzeichnetem bewährt hat, indem pro M. 
Morgen 2 Ctnr. Poudrette Nr. II., in die Furchen geſtreut, ganz 
daſſelbe Reſultat ergeben haben, wie 3 — 4 ſtarke Fuhren Schaf⸗ 
dünger. Auch bei Roggen und Weizen habe ich von Poudrette Nr. I. 
ſehr gute Erfolge gehabt, namentlich ſteht dies Jahr Weizen auf 
1 Ctr. Poudrette pro Morgen ebenſo kräftig, wie mit Schafdünger 
ſtark gedüngter. N 

Bogislawitz, im April 1861. 

Stropp, Rittergutsbeſitzer. 
C ddp ATHLETEN CHEF ISIS EEE GAR ESSENER CIE 


Breslau, 1. Mai. [Original⸗Produkten⸗ Wochenbericht. 
Wenn auch in der vergangenen Woche der Wind ſeine nördliche Richtung 
verließ und faſt andauernd von Weſten kam, ſo trat doch in der Witterung 
unſerer Gegend, und wir möchten ſagen der 1 55 keine vortheilhafte 
Aenderung des Wetters ein, daſſelbe lieb vielmehr rauh und winterlich; 
Schneefall variirte in den letzten Tagen nur mit Schloſſenwetter, und war 
im Freien die Temperatur am Tage gewöhnlich nur 5—6° Wärme, des 
Nachts jedoch oft 3—4° Kälte, in den Gebirgsgegenden ſogar bis zu 10° 
Kälte. Daß unter ſolch betrübenden Verhältniſſen die Berichte über den 
Stand unſerer jungen Saaten nicht günſtig lauten, iſt e und 
war auch der Geſchäftsverkehr hierdurch angeregt, namentlich für Oelſaaten 
und Roggen, welche Fruchtgattungen am meiſten Schaden gelitten haben 
Ki Aehnlich lauten die Berichte von einem großen Theile des Kon⸗ 
tinents. 2 f 

England freuete ſich trockenen Wetters, das nahezu die Beendigung der 
Einſaak von Sommerfrüchten geſtattete; aber es beklagte auch zugleich den 
hemmenden Einfluß der l Nächte auf den Fortſchritt der Weizen⸗ 
pflanze und des Graswuchſes. An ſeinen Märkten herrſchte flaue Stim⸗ 
mung, die zumeiſt jedoch aus den ſtarken Zufuhren ſchlechter Oſtſee⸗Waare 
reſultirte; denn die Ankünfte von Amerika waren gering und ſtanden für 
die nächſte Zeit davon größere auch nicht in Ausſicht, weil der Export von 
dort wegen der noch geſtörten Schifffahrt aus dem Innern und wegen der 
politiſchen Verhältniſſe wenig gefördert wurde. Frankreich hörte nicht auf, 
über den ſchlechten Stand ſeiner Winterfeldfrüchte zu Hagen, aber es hoffte 
auf Verbeſſerung derſelben durch die wärmer gewordene Temperatur, zumal 
wenn Regen ſich bald einſtellen ſollte. Seine Provinzial⸗Märkte bekunde⸗ 
ten überwiegend ſteigende Tendenz der Getreidepreiſe, die auch in Paris 
feſt waren. Der Mehlhandel leidet dort unter Ber vor Schlechter 
Konſervation des Fabrikats, indem die Müller ihren Betrieb nach dem Ab⸗ 
jab und die Bäcker den Einkauf nach ihren ‚nöthigjten 5 beſchrän⸗ 
en. Preiſe blieben aber behauptet. Belgien und Holland hoffen ebenfalls 
vom milderen Wetter Vortheil für ihre Ernten; ſtarker Bedarf, beſonders in Hol⸗ 
land von Roggen, ſtützte aber die Preiſe um ſo mehr, als Beſtände und 
Zufuhren ſich mäßig erweiſen. Der Rhein kontinuirte in Roggen⸗Bezie⸗ 
hungen aus Holland, wie aus dem Braunſchweigiſchen und Hannöverſchen, 
aus Oſt⸗ und Weſtfriesland, und ſteigerte in dieſen Gegenden die Preise ſo, 
daß ſie kaum noch Rechnung laſſen. An den Schweizer Märkten Na 
ten Hauſſe und Baiſſe in geringer Ausdehnung mit einander ab. Die 
Baieriſchen Schrannen wieſen zumeift anziehende Preiſe nach. In Ungarn 
und Oeſterreich wurde die Spekulation durch klagende Feldberichte angeregt 
und führte die Preiſe zur ſteigenden Tendenz zurück, wozu eine ſchwächere 
Export⸗ und Konſumfrage in letzterer Zeit nicht ausgereicht hatte. Beein⸗ 
flußt von den engliſchen Märkten, waren die Oſtſeeplätze für Weizen unter 
flauer Stimmung eher niedriger; ſie behaupteten ſich aber für Roggen um 
ſo leichter, als 3 geſteigerte Notirungen ab der Dftjee gab, indem 
es für dieſe Frucht beſonders, aber auch für geringen Weizen, Abzug nach 
Holland, Belgien und Frankreich hatte. Stettin laborirte unter der ſchließ⸗ 
lichen Abwicklung des hiahr⸗Termins, wobei die Preiſe für Roggen und 
Weizen gedrückt wurden. Dieſes lokale Verhältniß tangirte den Berliner 
Markt ſehr wenig. Dieſer wurde vielmehr von den Bedürfniſſen des Platzes 


wie an Termin⸗Roggen machten. Der Begehr nach Letzterem reſultirte zum 
Theil aus dem vorausſichtlich ſpäteren Bedarf, aber auch aus u beſſeren 
Meinung, welche der verſchlechterte Stand der Saaten im Felde allgemein 
b ur 
eigen blieb an unſerem Landmarkt in ruhiger Stimmung, das An⸗ 
— — beſchräntte ſich zumeiſt auf mittle und geringe Sorten, bie da jede 
Kaufluſt für den Export in Folge der engl. Berichte (f. oben) geſchwunden, 
iſt, nur ſehr ſparſam zu zeitherigen Preiſen Beachtung finden, für die beſſe⸗ 
ren Sorten bleiben unſere Konſumenten gute Käufer. Wir können daher 
20 0 n 881 ſt. weiden er 1 9 jedoch preishaltend, 
N ie . en Weizen 78—85—91 . —& 
var bis 88 a 10 11 g ö 3 
oggen erhielt ſich ſowohl für das Gebirge, als für Oberſchleſien i 
— Frage, der jedoch die ſtarken Zufuhren aus dem Gn 8 
ahn, ſowie die von Stettin auf dem Waſſerwege eingetroffenen Ladungen 
genügten. Wenn auch an einzelnen Tagen unſer Markt, wie nach der 
Anordnung unſerer Provinzialmärkte gewöhnlich, nur matte Haltung zeigte, 
ſo können wir jedoch im lllgemeinen nur berichten, daß ſich Preiſe voll 
ſtändig behaupteten. Wir notiren daher unverändert pr. 84 Pfd. 59—63, 
feinſter 64—65 Sgr. Das Angebot feinſter Waare iſt ſchwach, und konnte 
daher der höchſte notirte Preis nur vereinzelt erreicht werden. — Mehr wurde 
den ungünſtigen Witterungsverhältniſſen im Preisſtande des Lieferun shan⸗ 
del Rechnung getragen: unter unweſentlichen Schwankungen ſtiegen Preiſe nach 
und nach um 1 ½ Thlr. pr. 2000 Pfd. und ſchloſſen ult. April feſt & 48 * 
bis 7, für Frühjahrs⸗ u. Mai⸗Juni⸗Lieferung, 49 Thlr. für Juni⸗Juli⸗ und 
ee dn f 
erſte wurde in feiner weißer Waare vereinzelt zur Saat geſucht, i 
25 72 70 a jedoch der Umſatz dieſer Fruchtgattung 92 100 4 41 —54 8 
Pr. 7 ; 
Hafer war bei ruhiger Haltung weni i . 
1955 = en higer H g wenig verändert, 50 Pfd. nach Qua⸗ 
ocherbſen nur in ſeinſter Wagre gefragt A55—62 Sgr. Futtererb⸗ 
ſen 48 bis 53 Sgr. Wicken blieben unbeachtet a 40455 Sgr. Lu⸗ 
pine fehlt faſt gänzlich, blaue und gelbe 50 —54 Sgr. zu bedingen. Bud: 
weizen höher bezahlt 40—44 Sgr. Die Nachfrage für un mischer Mais 
konnte bei ſchwachen Platzbeſtänden nur bei Bewilligung höherer Forderun⸗ 
gen befriedigt werden, 47—52 Sgr. pr. 81 Pfd. Amerikaniſcher 
Pferdezahnmais 5½ 6 / Thlr. pr. Ctr. Linſen unbeachtet, kleine 
5085 Sgr., große böhmiſche und ungariſche 100 bis 110 Sgr. Weiße 
ee * g N Hir 5 ee Nau vr. 176 
Pfd. à 5% — r. Hanfſamen 53 bis 55 Sgr., feinſter 60 Sgr. pr. 
60 AD. Egle enf 5—6 Thlr. pr. Ctr. = ä er: 
Oelſaaten waren ſehr gut beachtet, zumal Inhaber ſehr zurückhaltend 
blieben und die Beſtände hier nur in einzelnen Händen ruhen. inter⸗ 
raps „180-190 —200 5 Schlaglein n ruft Thlr., Säelein⸗ 
ſaat 7—7%, Thlr. pr. 150 Pfd. Brutto. In ruſſiſchen Säeleinfaaten iſt 
das Geſchäft noch ſchleppend; Ren galt an der Stadt Pernauer 16½ 
al Ton 14% Thlr., emeler 10% Thlr. pr. Tonne in Origi⸗ 
Kleeſaaten fanden nur ſchwache Beachtung und ſcheint die Saiſon 
bete — ein 3 in 15457 2 em sehangenen Aufträge konnte zu unver: 
on 11—1 r. für r 7—1 5 i 
Saat befriedigt werden. 5 BE VAR 
Rapskuchen blieben fremde mit 39 Sag ſchleſ. 40—42 Sgr. in 
r. pr. 
und wurde zu ſteigen⸗ 


Partien offerirt, Leinkuchen 75—82 pr. Ctr. 

Rüböl fand gleich Oelſaaten rege eachtung 
ja 1. d ee zuletzt loco u. Frühjahr 11 ¼ Thlr. Brf., Herbſt 12 
1%, ; 

Spiritus hat eine weichende Tendenz angenommen, da die kalt 
die one die diesjährige Brennperiode ungewöhnlich verlängert, — 
ar 5 in 18% les dene verneint werden. Ultimo April galt 
Loco⸗Waare r., Frühjahr und Mai⸗Juni 19% lr., i⸗Juli 
19¼ Mahi Jake ae? 99 55 80 On „ 

Me ar zu unveränderten, jedoch feſten Preiſen lei verkäuflich. 
Wee üb, Seh ai, „den 105 A Shen Yayen g. 
3%— k., Hausbacken 3½— Thlr., Roggenfuttermehl a 
0 o 5 feel Wei 10 10 5 Sgr. pr. 2 e e 

artoffeln, reichlich zu Waſſer und pr. Ba führt i 
23—36 Sgr. pr. Sad à 150 9985 an — e 
Heu im Preiſe 15 5 22—30 Sgr., pr. Ctr. 
Stroh 5/—6 Thlr. pr. Schock à 1200 Pfd. 
Zwiebeln 12—14 Sgr. pr. Schfl. Butter 18—22 Sgr. pr. Qrt. 
25 * Benno Milch, 
Kommiſſionsgeſchäft in Breslau, Wallſtraße Nr. 6, Agentur der Kölni⸗ 
ſchen Hagel⸗ und Feuer⸗Verſicherungs⸗Geſellſchaften. 


Amtliche Marktpreiſe aus der Provinz. 
(In Silbergroſchen.) 
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Die Eichſtädter Bienenzeitung. 


Seit 16 Jahren wird zu Eichſtädt in Bayern von dem Semi- Bienenzucht iſt, rationell betrieben, auch materiell von hoher Bedeu: a 
Es genüge darauf hinzuweiſen, daß ein Reinertrag von 


narlehrer Schmid die „Bienenzeitung, Organ des Vereins deutſcher 
Bienenwirthe“ herausgegeben. Dieſe Zeitſchrift, welche monatlich in 
zwei Nummern, jede 1 % Bogen ſtark, mit den nöthigen Zeichnungen 
verſehen erſcheint, iſt allen Bienenfreunden auf das Wärmſte zu em⸗ 
pfehlen. Alle Poſtämter und Buchhandlungen nehmen Beſtellungen 
zu dem Preiſe von 2 Thlr. jährlich entgegen. Zu den Mitarbeitern 
gehören nicht allein die berühmteſten Bienenzüchter, wie Pfarrer 
Dzierzon, Paſtor Kleine, Baron v. Berlepſch u. A. m., ſondern auch 
Koryphäen der Wiſſenſchaft, als Profeſſor von Siebold, Profeſſor 
Leuckart, Medizinalrath Küchenmeiſter, Dr. Dornhoff u. ſ. w. Jede 
für Bienenkunde oder Bienenzucht irgend intereſſante neue Entdeckung 
oder Erfindung wird in den Spalten der Bienenzeitung erörtert. — 
Dieſem gemeinſamen Streben ſo hervorragender Repräſentanten der 
Praxis und der Wiſſenſchaft iſt es gelungen, das myſtiſche Dunkel 
im Bienenſtock auf eine Weiſe aufzuklären und die Bienenzucht auf 
eine Stufe der Vollkommenheit zu erheben, von der die ſcharfſinnig⸗ 
ſten Bienenforſcher noch vor einem Menſchenalter keine Ahnung ha⸗ 
ben konnten. Die Bienenzucht iſt heut für die National-Oekonomie 
im hohen Grade wichtig geworden. Nicht allein, daß fie auf Ge: 
müth und Geiſt veredelnd wirkt, indem ſie den Menſchen an das 


Haus feſſelt und ihm einen Cinblick in die Allweisheit des Schöpfers 
gewährt, der mit Bewunderung und Ehrfurcht erfüllt, ſondern die 


tung. 
4 Thlr. pro Jahr und Stock nicht allzu ſchwer zu erreichen iſt, und 
daß der Zoͤllverein noch vor nicht langer Zeit für mehr als 2,000,000 
Thaler Honig und Wachs einführte, während er daſſelbe Quantum 
ausführen könnte. 

Die großen Verdienſte, welche ſich die Bienenzeitung um die För⸗ 
derung der Bienenzucht erworben, haben die allgemeinſte Anerkennung 
gefunden. Nachdem alle noch etwa vorräthigen Exemplare der frü— 
heren Jahrgänge vergriffen waren, wurde die Redaktion förmlich be⸗ 
ſtürmt, eine neue Auflage erſcheinen zu laſſen. Sie erklärte ſich end⸗ 
lich hierzu bereit und unterzog ſich im Verein mit dem Paſtor Kleine, 
unter richtiger Würdigung des ſich geltend machenden Bedürfniſſes, 
der gewaltigen Arbeit, das in allen früheren Jahrgängen enthaltene 
Material zu ſichten und ſyſtematiſch geordnet herauszugeben. Das 
ganze Werk umfaßt zwei Theile, einen theoretiſchen, welcher die Na= 
turgeſchichte der Biene behandelt, und einen praktiſchen, der der 
Bienenzucht gewidmet iſt. 

Anfang dieſes Jahres iſt der erſte Theil im Buchhandel erſchie⸗ 
nen, unter dem Titel: „Die Bienenzeitung, das Organ des Vereins 
der deutſchen Bienenwirthe in neuer, geſichteter und ſyſtematiſch ges 


ordneter Ausgabe“. Der zweite Theil befindet ſich bereits unter der 
Preſſe. — Wie nicht anders zu erwarten war, iſt dem Publikum 
hiermit das umfaſſendſte und gründlichſte Lehrbuch, welches jemals 
über Bienen geſchrieben worden, dargeboten. Der Kontert ſtellt den 
gegenwärtigen Standpunkt der Wiſſenſchaft und Praxis dar, wäh— 
rend die Anmerkungen Beſtätigungen und Ergänzungen oder Ent⸗ 
gegnungen enthalten. Auf dieſe Weiſe wird nicht blos die als rich— 
tig anerkannte Lehre, ſondern auch jeder gegen dieſelbe erhobene An— 
griff mit der Widerlegung, die er gefunden, auf das Ausführlichſte 
entwickelt und gleichzeitig ein hoͤchſt anziehendes Bild der Geſchichte 
jedes einzelnen Lehrſatzes vor den Blicken des Leſers entrollt. Eu 
Druck und Papier laſſen nichts zu wünſchen übrig. Nicht min⸗ 
der vorzüglich ſind die beigefügten Zeichnungen. Der Preis von 
2 Thlr. 20 Sgr. für den erſten Theil, der 40 Bogen ſtark, mit in 
den Text eingedruckten Holzſchnitten und 42 lithographirten Abbil⸗ 
dungen verſehen iſt, kann im Verhältniß zu dem Dargebotenen nur 
niedrig genannt werden, und dürfte durch denſelben ſchwerlich fehr 
viel mehr, als die Koſten für Papier und Druck gedeckt ſein. 
Möchte dem aufopfernden Streben der Herausgeber der edle 
Lohn zu Theil werden, daß ihr Werk durch feine allgemeinfte Ver: 
breitung zu Nutz und Frommen der Bienenzucht das wirkt, was zu 
wirken es befähigt iſt. G. St. 


Thierſchau zu Achweidnitz un 


Obwohl die Programme zu dem in Schweidnitz am 15. Mai d. ) { 
Thierſchaufeſte längſt ausgegeben find, ſo ſcheinen immer noch Zweifel über die Zeit der 
Anmeldung dort zur Schau zu ſtellender Thiere und Geräthſchaften ꝛc. obzuwalten, wie die 
vielfachen Anfragen dieſerhalb erweiſen. Es wird deshalb hiermit bekannt gemacht, daß 
diefe Anmeldungen bis zum 1. Mai d. J. bei dem Rathhaus⸗Inſpektor Herrn Hewig 
hierſelbſt erfolgen müſſen. Spätere Anmeldungen können nicht mehr die Rückſichtnahme 
finden, welche den rechtzeitig Gemeldeten zu Theil wird. Aktien zur Verlooſung von Thie⸗ 
ren ıc. find unter Andern auch in Breslau bei dem Kaufmann Herrn Adolph Sachs, 
Weinkaufmann Herrn Lange, Kaufmann Herrn Immerwahr und Brauereibeſitzer Herrn 
Doma zu haben. Schweidnitz, den 12. April 1861. [301] 

Der Vorſtand des landwirthſchaftlichen Vereins. 
Seiffert, Vorſitzender. 


Shorthorn⸗Halbblutſtiere, Halbblutpferde, die Eichenrinde 
von einigen Morgen Schälwald und 300 bis 400 junge Hammel 
ſtehen zum Verkauf in Kalinowitz bei Gogolin. 293] 


Echten langranligen, ruſſiſchen Rieſen-Knörig 
(Sperugula arvensis maxima). 3 
1860er Ernte, offerirt in bekannter vorzüglicher Qualität (febe darüber die geehrte Mitthei⸗ 
lung aus Ober⸗Mittelau bei Bunzlau in Nr. 5 der Schleſ. Landw. Zeitung), pro Berliner 
Scheffel 4 Thlr., in Partien über 5 Scheffel 3% Thlr. franco Neiſſe, exkl. Emballage: 
[274] das Dominium Klein⸗Schuellendorf pr. Steinau D.-©. 


Amerik. Pferdezahn⸗Mais 


von erprobter Keimfähigkeit und beſter Qualität empfing die zweite Sendung und 


empfiehlt billigſt: E. Manaſſe, 


13091 Breslau, Hummerei 52/53. 


Neuen weißen amerikaniſchen Pferdezahn⸗Mais, 


in großkörniger vorzüglicher Qualität, empfing eine neue Sendung und offerire billigſt, des⸗ 
gleichen echtes engliſches Raygras und ruſſiſchen Kron⸗Säeleinſamen. [300] 


Breslau. heodor Görli , Junkernſtraße Nr. 4. 
Neuen amerik. Pferdezahn⸗Mais 


zur Saat erhielt wieder in neuer Zuſendung und offerirt au bene en Preiſe. Inglei⸗ 
chen empfiehlt Zuckerrunkelrüben, alle Sorten Futterrunkelrüben, engl. Raigras, franzdͤſiſches 
Raigras, Luzerne, franzöſiſche zꝛc., in geprüfter Keimfähigkeit; die Samenhandlung Inkern⸗ 


ſtraße zur ner = in“, 3. Gewölbe. Ed. Mohnhaupt sen. 
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verkauft billig das Rentamt zu Schlawa. 
„Stettiner“ Portland-Cemest, 
2 


neue Zufuhr meines hieſigen Fabrik⸗L z . PR PP 
. E 8 „ a, 


[292] 


Den Herren Vau⸗unternehmern 


erlauben uns bei Beginn der diesjährigen Bau⸗Saiſon unſere von den königl. 
Preußiſchen, kgl. Bayerſchen, k. k. Oeſterreichiſchen, k. k. 
Ruſſiſchen und herzogl. Sächſiſchen Regierungen geprüf⸗ 
ten und als feuerſicher anerkannten 


Stein⸗Dach⸗Pappen 


beſtens zu empfehlen. 

Wir führen ſolche in Tafeln und Nollen in beſter Qualität zu den 
billigſten Preiſen und übernehmen Eindeckungen damit in Accord 
unter Garantie der Haltbarkeit. 

Außerdem empfehlen beſten engl. Steinkohlentheer, “ag 
Steinkohlenpech, ſowie Drabt: Nägel mit großen Köpfen, in der 
beſten Qualität zu den billigſten Preiſen. 278] 


Stulling & Ziem, 
Breslau, Barge bei Sagan, Görlitz und Prag. 
Organ 
für das gesammte Versicherungs wesen. 
Herausgegeben von Th. Sascki in Frankfurt a. M. 
Erscheint wöchentlich, am Sonntag, 1 Bogen stark, zum Preise 
von 2 Thaler halbjährig, und kann durch alle Buchhandlungen und 
Post-Anstalten, wie durch die Redaktion in Frankfurt a. M. und die 
Expedition in Leipzig bezogen werden. Annoncen werden pro ge- 


spaltene Petitzeile oder deren Raum mit 2 Sgr. berechnet. [302] 


Wir halten den Herren General-, Haupt- und Special-Agenten die vor- 
stehende Zeitschrift, deren 2. Jahrgang gegenwärtig erscheint, zum 
stens empfohlen und stehen Probe-Nummern jeder Zeit zu Diensten. 


Gedämpftes Knochenmehl, 


Superphosphat (Rübendünger) — Knochenmehl mit Schwefelſäure 
präparirt — künſtl. Guano⸗Poudrette offerirt unter Garantie des Gehalts 


die chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben 12, Ecke der Neuen Schweidnitzerſtraße. 


bonnement be- 


Ein kautionsfähiger u. ſolider Landwirth, 
31 Jahr alt, militairfrei und noch unverhei⸗ 
rathet, dem die beſten Zeugniſſe zur Seite ſte⸗ 
hen, ſucht eine Pachtung in guter Bodenlage 
in Schleſien, bei welcher inkl. Betriebskapital 
ein Vermögen von 3000 Thlr. ausreicht. Eben 
ſo gern auch würde derſelbe eine ſichere Stel⸗ 
lung als Beamter, wo möglich bei einer grö⸗ 
ßeren Herrſchaft, antreten. Nähere Auskunft 
im Redaktionslokal dieſer Zeitung, Schweid⸗ 
nitzerſtr. Nr. 30, 1 Treppe. [311] 


Ein unverheiratheter Landwirth, der über 
ſeine Tüchtigkeit und Brauchbarkeit als Oeko⸗ 
nomie⸗Beamter die beſten Zeugniſſe und Em⸗ 
pfehlungen hat und bis zu Johanni c. noch 
im Dienſt iſt, ſucht von da ab eine andere 
Beamten » Stellung. Perſönliche Vorstag 
und auf Verlangen Kautionsleiſtung. Gefäl⸗ 
lige Offerten sub W. S. zur Weiterbeförderung 
nimmt entgegen die Exped. d. Ztg. [303] 


Joh. d. J. findet ein Oek.⸗Eleve ev. Volon⸗ 
tair m. d. erf. Schulf, gegen Penſion ein Un⸗ 
terk. auf den Stiftsgütern zu Rietſchütz, Kr. 
Glogau (Ziegelei, Brenn: u. Brauerei). Näh. 
auf fr. Anfr. b. d. W.⸗Inſp. Großmann in 
Gaffron b. Raudten N.⸗S. [308] 


Auf dem Dom. Wiersbel bei 

O.⸗S. find zu verkaufen: 

1) ein Fuchswallach, 4“ groß, 12 Jahr alt, 
ſehr elegant, gängig und vortrefflich gerit⸗ 
ten, auch gefahren; 

2) eine Nappſtute, 2“ groß, 11 Jahr alt, 
ſehr ruhiges und dabei flottes Wagenpferd; 

3) ein e a e ene e 2“ groß, 
4 Jahr alt, ſehr fromm, wird ein 1 
Nr. 2 und 3 paſſen außerordentlich zuſam⸗ 

men; ſämmtliche Pferde geſund, friſch und frei 

von allen Untugenden. 

Geſunden, keimfähigen Waſſerrüben⸗ 
Samen, 1860er Ernte, verkauft gegen porto⸗ 
freie Einſendung des Betrages das Pfund mit 
5 Sgr. inkl. Emball der Gutspächter Glöck⸗ 
ner in Mittel⸗Neuland bei Neiſſe. 312 


Friedland 
310] 


Die jährliche Auktion junger Zucht: 
thiere wird abgehalten: 257 
Donnerſtag, den 16. Mai 1861, 
11 Uhr Morgens. 
Es kommen zum Verlauf ungefähr: 
130 Böcke zur Zucht von Fleiſch⸗ und 
Kammwollſchafen, darunter 50 South⸗ 
down⸗Vollblut⸗Böcke und Böcke von 
Mauchamp⸗Blut; 
90 ſolcher weiblicher Thiere; 

2 Hengſte: Percheron und Traberblut; 

6 Bullen: Shorthorn und Ayrſhire; 

8-10 tragende Ferſen, Shorthorn-Abkft.; 
20 Eber und Sauen der größten und 

einiger kleinen engliſchen Schweineracen. 

Vor der Auktion wird keines dieſer Thiere 
verkauft; fie werden ſämmtlich zu Minimal: 
preiſen eingeſetzt und für jedes Gebot, ohne 
Rückkauf, zugeſchlagen. ; 
Vom 6. Mai an werden auf Verlangen 
ſpezielle Verzeichniſſe verſandt. 

„Die Merino⸗Böcke des Jahres 1860, ſowohl 
die des alten hieſigen Stammes, als auch die 
der Rambouillet⸗Zucht, find, bis auf wenige 
reſervirte Thiere, im Winter bereits verkauft. 

Hundisburg, bei Magdeb., im März 1861. 

Herm. v. Nathuſius. 


Wollfüchen⸗ Leinwand, 
alen = biligften: 12 a 


Raſchkow u. Krotoſchiner, 


Nr. 15 Schmiedebrücke Nr. 15. 


Eandgü ter 


in beliebiger Größe und den beliebteſten Ge: 
genden der as Monarchie, mit allen öko⸗ 
nomiſchen Branchen und den beſten Verlehrs⸗ 
mitteln, find mir zahlreich zum Verkauf über: 
tragen. Dieſe reſp. Selbſtkäufern zu geneig⸗ 
ter Beachtung empfehlend, nehme ich auch der⸗ 
artige fernere Auſträge bereitwilligſt an, die 
ich reel, möglichſt discret und mit Geſchaͤfts⸗ 
umſicht erledigen werde, wodurch ich mir das 
Vertrauen im Publikum ſeit länger als 30 
Jahren gewahrt habe. [296] 


Joſ. Gottwald, 


Breslau, Ohlanerſtr. Nr. 38. 


Sackleinwand, 
Drilliche und 


alle Sorten rohe Leiuwand 
empfiehlt billigſt 
die Leinwandhandlung 


Raſchkow u. Krotoſchiner, 


Nr. 15 Schmiedebrücke Nr. 15. 


Breslauer Pferde⸗Rennen 1861 


finden ſtatt am 2. und 3. Juni. I. Eröffnungs⸗Rennen. II. Zweijähriger Pf 
Kronprinz von ren IV. Damen⸗Chrenpreis im Werl 9 1 155 al 
Reiten. L. Handicap um das filberne Pferd. VI, Subſeriplions⸗Preis 60 Frd'or. VII 
Verkaufs⸗Rennen. VIII. Satisfactions⸗Rennen. IX. Zucht⸗Rennen. X. Ofſiziers⸗Ren⸗ 
nen. XI. Handicap II. XII. Jokey⸗Club⸗Rennen. XIII. Handicap für geſchlagene Pferde 
XIV, Hürden⸗Rennen. XV. Herren⸗Jagd⸗Rennen. 7 
x „Die Propoſition zum Jagd⸗Rennen lautet: Preis 120 Frd'or. durch 12 Looſe A 10 
Frd'or zuſammengebracht. Herren reiten, 5 Frd'or. Einſatz, 3 Frd or. Reugeld. Gewicht 
155 Pfund. Pferde, die noch nie gewonnen, 10 Pfund erlaubt, ſolche die ſchon 100 Frd'or. 
gewonnen, 5 Pfund mehr. Das zweite Pferd erhält die Hälfte der Einſätze und Reugelder. 
Der Gewinner zahlt 6 Frd'or. zu den Terrain⸗Koſten. Der Sieger wird gleich 10 dem 
Rennen unter die Geber des Preiſes verlooſt. Unterzeichnen und nennen bis 26 Mai. 
Gogh Ind bein We fene de a 1 e im es i Ulanen⸗Regiment. 
1 e r 3 Vereins zu haben. Neun ſind bis j Sgegebe 
bluten da drei N vergeben zu h. jetzt ausgegeben, 
ien ſind im Vereins⸗Bureau, Graf Wengersky, Bahnhofſtraße Nr. 5, in Er 
zu nehmen, jo wie Anmeldungen zu Reſtaurations⸗Zelten eee ö rl 


Den 28. April 1861. 
Zur Saat 


empfehlen wir unser Lager von weissem amerik. Pferdezahn- 

Mais, rothen u. weissen Klee, Tymothee, Futter- 

u. Zuckerrüben, Möhrensamen, so wie sämmtliche übrigen 

ökonomischen Sämereien. Paul Riemann u. Comp., 
[237] Albrechtsstrasse Nr, 3. 


[298] 


Im Verlage bre i i ſchi 

1 ain Huge F in Breslau iſt ſoeben eien 

Die Amortiſation der Pfandbriefe führt zu größerer Ver⸗ 
ſchuldung der Nittergüter. Von C. M. Wittich, Landes⸗ 
Aelteſter. gr. 8. 2 Bogen. Eleg. broſch. Preis 6 Sgr. 


ueber Hopfen bau. 


Durch alle Buchhandlungen iſt zu beziehen: „Der praktiſche Ho 
re ie en 19 10 Landrath des Bus 1 55 en 
Saher zu Neutomysl, von welchem Buche ich bereits in meine lHopfen⸗Ernte⸗ 
Bericht des Jahres 1860 Erwähnnng gethan habe. „. Heben ee 

Wenn Jemand ein Buch über Hopfenbau ſchreibt, der, wie der Verfaſſer, ſeit 12 Jahren 
dem umfangreichen Hopfenbau um Neutomysl feine vollſte Aufmerkſamkeit geſchenkt, der ſelbſt 
eine Hopfenanlage nur unterhielt, um vielfache, ſelbſt koſtſpielige Verſuche im Intereſſe des 
Neutomysler Hopfenbaues zu machen, deſſen . ſtets Muſteranlage war, to darf man 
wohl ſagen, das Buch iſt reich an praktiſchen Erfahrungen. Ich empfehle dieſes Buch 
namentlich Allen denen, die mit mir über Hopfenbau in Brieſwechſel ſtehen. b 

[307] Joſ. Jac. Flatau. 


Wood's 


Er Grasınd | 
* Grasmähe⸗Maſchine, 
u auch für Klee, auf allen Ausſtellungen preisgekrönt, mit d 
neueſten Verbeſſerungen, zahlreichen Erſatzſtücken und allen Werkzeugen ee Preis 
[225] 


140 Thlr. — Pintus' neue kombinirte 


Gras- und Getreidemähe-Maſchine, 


Preis 200 Thlr., Wood's große kombinirte dito 250 Thlr., empfehlen wir in vorzüglichiter 
Ausführung und unter Garantie der Leiſtungen. Ferner Dreſchmaſchinen à 350, 
280, 220 Thlr., Musmaſchinen à 40 und 50 Thlr., Häckſelmaſchinen à 25, 30, 45, 70 und 
80 Thlr., Schrotmühlen & 25, 38, 50, 80 Thlr. Neuer Untergrundpflug à 15 Thlr., Bed⸗ 
ford⸗Egge à 33 Thlr. — Unſere illuſtrirten Kataloge ſämmtlicher landwirthſchaftl. Maſchinen 
und Geräthe ſtehen gratis und franco zu Dienſten, find auch durch alle Buchhandlungen 


. J. Pintus u. Comp., 


Maſchinenfabrik in Brandenburg a. H. und Berlin. 


Arbeitsunfähige Pferde 


und thieriſche Abfälle aller Art kauft 


die Chemiſche Dünger⸗Fabrik zu Breslau, 


Comptoir: Schweidnitzer⸗Stadtgraben Nr. 12, Ecke der Neuen Schweidnitzer⸗Straße. 


Fertige Säcke 


in Leinwand und Drill, 
mit und ohne Nath, 
empfehlen [306] 


zu auffallend billigen Preijen [297] Woll elt 
Raſchkow U. roto ſchiner, in allen Größen ſind zu ie Stockgaſſe 


Nr. 15. Schmiedebrücke Nr. 15. Nr. 21, im Möbelmagazin bei Dahlem. 


[229] 


Zur bevorſtehenden Wolleſchur empfiehlt 


Wolle⸗Waſchpulver 


in friſcher unverfälſchter Qualité: [286] 
Adolf Koch's Droguenhandlung. 


i Empfehlung 
der Kölniſchen Hagelverſicherungs⸗Geſellſchaft. 


Das Grundkapital beſteht aus . 
Drei Millionen Thalern, 
wovon zwei und eine halbe Million wirklich begeben. 


Die Geſammt⸗Reſerven betragen 
7 HR 262,530 Thaler. 
Die Prämien find feſt; eine Nachzahlung findet daher niemals ſtatt. 
Die Geſellſchaft hat geicher ihre Verpflichtungen eben fo prompt als vollſtändig 
i 5 Stand des Geſchäfts bürgt dafür, das ſolches auch für die Folge der Fall 
ein wird. ; 
Der Unterzeichnete giebt nähere Auskunft und ift zur Einleitung der Verſicherun⸗ 


gen gerne behilflich. 


1205 Der ch der Geſellſchaft: 


Benno Milch in Breslau, Wallſtraße 6. 


Druck von Graß, Barth u. Comp. (W. Friedrich) in Breslau. 


